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Berlin, den 17. Februar 1906.

dXøLJc
f-

Oedipu5.
s·

»F
«

eus hatte,in eines Stieres Gestalt, die schöneEuropa geraubt.Trauernd
« «—

saßendie Eltern, derPhönikerkönigAgenor und seinWeibTelephassa;
des MädchensSpur schienverloren. Kadmus, einSohn des Herrschers,ward

ausgesandt,nach derSchwesterzu forschen.Der Jünglingkam nachDelphoi
und imHeiligthumrieth, aus dem MundederPriesterin, ihm derGott,nicht
weiter zu suchen,sondern der Fährte einer Kuh, die ihm begegnenwerde, zu

folgen und da, wo sie sichniederlege,eine Stadt zu gründenNochinPhokis

trifft er, zwischenden Flußgebietendes Kephisosund des Pleistos, die Kuh
und folgt ihr insLand der Pelasger, das nun Böotien,das Kuhland, genannt
wird. Dort, auf den VorhöhendesTeumessos, legt sichdasThier; undKad-

mos willthun, wie der delphischeSpruch befahlxdieKuh opfernund den Stadt-

ring bauen. Erschicktdie Gefährten,aus demnahenQuell Wasser zuschöpfen.
Keiner kehrtihm zurück.Der Drache, der die Quelle bewachtund das Land

verdorren läßt,hat siegetötet.Kadmos machtsichauf, erschlägtdenDrachen
des Ares und sät,auf den Rath der helläugigenPallas,dieZähnedes Unge-
heuers in den böotischenSand. Aus derSaat erwachsenalsbald dies-paer
geharnischteMänner,die in wilder Wuth einander bekämpfenFünf bleiben-
am Leben und helfenAgenors Sohn beim Bau der Burg Kadmeia und der

—StadtTheben.DochAres verziehdieTötungseinesDrachensnichtleicht.Acht

JahrelangmußteKadmosihmdienen.DannerstgaltderFrevelihmalsgesühnt
undderKönigvon ThebendurftesichderHarmoniavermählen,dieAreseinstia
AphroditensSchoßgezeugthatteAlleGötter kamen zur Hochzeitund brachten

Geschenke;auchHephaistos,AphroditensGemahLDer gab der Tochterdes
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gehaßtenNebenbuhlersalsBrautschmuckeinköstlichesHalsgeschmeide,andem,

irdischenAugenunsichtbar, das schwarzeVerderben hing. Ueberall hatdieses
KleinodUnheilgewirkt,zuZwietrachtundMord getriebennnd spätnoch,alsder

TyrannPhayllos es aus dem delphischenPallastempelgeraubthatte,denSohn
eines otäischenHelden in Rasereiund Gränelthatgerissen.So beganndie Ge-

schichteThebens, derStadt mit den siebenThoren Dem Hader derHimmli-

schendankte siedas Leben. Jhr ersterKönighatte denZeusverfolgtundden Aress

gekränkt;er war der Lieblingder Athene und deren Feinden deshalb verhaßt.
Ihrer erstenKönigin ward als Brautgabe sortzeugendesUnheil gespendet.
Undihr Adel war ausdenZähneneinesFlammen speiendenDrachengeboren.

Hat Kadmos nach einem leidvollen Leben die Stadt verlassen?Trug
er als alternder Mann inJllyrien dieKronecZ Ward er mit seinemWeibe von—

Zeus in ein Schlangenpaar verwandelt und ins elysischeGefild entrückt?Nur

Helios vermags zu sagen.Das Unheil aber hat fortgewirkt·Thebens zweiter
König wurde Pentheus, dem Agaue vermähltwar, die Tochterdes Kadmoss

und derHarmonia.Unter seinerRegirungkam Dionysos nach Böotien (kam
in dieHeimath zurück:denn dasunausgetrageneKnäbleinwar aus dem Leib-

Thyonens,der in Raserei vom BlitzgefälltenKadmostochter,geschnittenund
von Hyaden erzogen worden). Schon hat er in Thrakien gegen seineVerach-
ter gewiithet.Dem KönigLyknrgos,der den Bakchvskult nicht duldet und die

Weinreben aus dem Erdreich reißenläßt,den Geist umnachtet nnd den Mör-

der des eigenenSohnes dann den Mänaden und Panthern zur deute gege-

ben. Nun naht er der Stadt seinesOheims. Der hat ihm, wie vorher Lykur-
gos,Fehde angesagt. JnTheben, so lautet seinGebot, findet derBakchosdienst
keine Stätte. Thyonens Schwestern selbst,Agaue,Jno, Autonoe, leugnen die-

Götterkraftdes Neffen. Sein Wink stürztsie in wüstenRausch,heißtals Be-

sessenesie durch die Bergschluchtenirren. KönigPentheus widersteht. Soll

die Sippe der Blutsverwandten denSiegeszugdes Gottes hemmen, dem aus-

Lydien,ausThrakien der wimmelndeSchwarmtrunkenerWeiber folgt? Soll

das Gerücht,daß der mit Weinlaub Gekrönte unbarmherzig jeden Frevel

rächt,zum Kinderspottwerden ? Nein. An dem Beispiel der kigeUkUFaiUilie
will er die Welt erkennen lehren, wie er Ungläubigestran ist dieseBrut ge-

züchtigt,dann wird Keiner ihm nochVerehrung zu weigernwagen. Vor die

Burg, JhrMädchen;und höhntmir in schrillemChor den mürrischenKönig
nnd singt vor seinementsetztenOhr den Ruhm diOUysischerGottheit!

Die Burg wird belagert.DurchdieThorspalten,die Mauerritzendringt
dcr Geist des Gottes in die Stadt, blendet Ulld tällbt die Jernunst und uni-
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nebelt mitRauschdunstdie Hirne. Mann undWeib reißtdie Gewänder vom

Leib, gürtetdie Lenden in Damwildsell,schlingtEpheuum die Schläfe,rankt

Epheu Und Weinreben um die hastigvom Stamm gebrochenenStäbe. Greise
sogar,Kadmos,derUrahn,undTeiresias,derSeher,kränzenden kahlenSchädel
und wanken, auf den Thyrsos gestützt,zum Kithairon hinan. Pentheus, der

schon eine Schaar bakchischerMädchen ins Gefängnißgeworfenhat, lästert
den neuen Gott, den verbuhltenNeffen,und spottetder unvernünftigenAlten.
Die verhüllenihr Antlitzund flehenzu den Göttern, die Lästerungnicht an

dem König, an der Stadt nicht zu rächen.Pentheus aber schwanktnicht. Wie

vor und nach ihm so mancher König,wähnter, mit Feuer und Schwert den

neuen Geist vernichtenzu können. Trost und Freude bringt Euch der Gott?

Dieserüppige,weichlicheHalbmann·,dessenblonde Locken nachWein und er-

hitztemWeiberfleischdusten? Tro stund Freude,die Dieserbringt, brauchtdas

Volknicht.DemfrommtnurernsteGelassenheit,ziemt,alseinem Haufensiin-
digerMenschen,nur der strengeDienst vor den alten Altären. Schonaber wirkt

Bakchos ein neues Wunder. Die Fesselnder gefangenenMädchenlösensich,
da er die Hand reckt,und jauchzendeilen die Entketteten zu den Gefährtinnen
in die Wälder. Und nun will der Königden lydischenTrägersehen.

Er wird in die Halle der Kadmeia geführt.Einem Knaben gleichter.

Träg die Haltung; auf der weichen,vom Wein oder vom Kuß nochfeuchten
Lippe ein höhnischesLächeln;das Auge halb geschlossen,wie in einem Wol-

lusttraum, und in dem schläfrigenBlick doch ein Funke, den eines Kindes

Athem zur Gluth anfachenkönnte;Etwas von Tigergrazieim Gang und die

Hüftengerundet wie eines Weibes. Den keuschenKönigwidert der Anblick.

Und Dionysos läßtsichdas Geheimnißseiner Macht nichtablisten nochab-

soltern·Jn den Pferdestallwird er geworfen,an die Krippe gebunden: und

lacht.Denn Pentheus kirrt und fesselteinen Ochsen,währender glaubt, den

Gott in Ketten zu legen.Bakchosbleibt frei; auf seinenWink steigtaus dem

Gebälk derBurg eineFeuersäuleund lachendentschwindetder Gewaltigeauf
des Kithairons Höhe.Dort rast nun die Wuth dionysischerFeier.Das Mor-

genroth und das Gebrüll der Rinder hat die Weiber geweckt.Sie gürtenmit

Schlangendas Felllleid, bieten jungenWölfen und Rehkitzchendie Mutter-

brust, schlagenmit dem Stiel ihrer verlöschtenFackeln Wein und Milch aus

Felsen und Moos und schleckenden Honig, der ausdem dürrenThytsosträuft.
Von ihrem Reigen dröhnt,mit ihrem Jauchzen jubelt der Berg. Die brün-

stigenHirten,dieihregeileWuth sichals erstesOpfer erspäht,verscheuchtder

Schreck.Da stürztder trunkene Schwarm sichauf die verlasseneHeerde. Die
lus-
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Thiere werden erdrosselt,aus lebenden Leibern dieFleischstückevon den Rip-

pen gerissen;zarteMädchen,mit dem verhängtenBlicknie dem Mannunter-

thaner Jungfrauen, morden mächtigeStiere, als wären es wehrloseVögel-
chen.Und weiter tobt derZug. Schwingt die blutigenRinderhäutewieStan-
darten, wüthetgegen Alles, was ihm begegnet,MenschoderThier, ist weder

Pfeilen nochSpeeren erreichbarund kehrterst auf die kithairischenAbhänge
zurück,als die Mordlust gestillt,der Mänadenhungergesättigtist.Ringsum
wüstesLand: so haben die Bakchen gehaust.Jn Haufen schleppensie Beute

mit, Waffen, Schilde, Amphoren; waschenin den Gebirgsquellendie Arme

und lassen von ihren Schlangen sichdas Blut von Stirn und Wange lecken.

DiesesFurchtbarewird dem Pentheus gemeldet.Faßter es noch?Auch
in seinemHirn nistet schonbakchischeWuth. Listig raunt ihm der nochein-

mal in die Stadt zurückgekehrteGott insOhr, er wolle ihn auf den Kithairon
führen; dort könne der König, den Niemand erkennen werde, die Rasenden
züchtigen.Auf dem Weg blästDionysos das Vernunftflämmchen,dasin der

Seele des Kadmeioniden nochflackerte,lachendaus; und lachendempfangen
die Mädchenden Herrn, der den sinnlos trunkenen, als Weib vermummten

Thebaner in ihrenKreis zerrt. Unerhörte,unerschauteRachedem Frechen,der

kam, das GeheimniszunsererOrgien zu erspähenund uns tückischzu strafen!
Sie wählentin von hohenFelsmauern eingegrenztesThal zum Lagerplatz.
Um seinemGast das Schauspiel von günstigerWarte zu zeigen,biegtBak-

chos vom Wipfel einer Riefentanne einen Asterdwärts,setztsichmitPentheus
aus denRindensitzund läßt den Ast dann wieder in dieHöheschnellen.Kaum
sind sie oben: da entschlüpftderGott und derKönigbleibtalleinim Gezweig.
Strafetnun,sotönteine mächtigeStimme, strafetdenFrevler,wieers verdient.

TiefesSchweigenzuerst;keinesWaldthieresStimme,keinRaschelndesLaubes,
keines Windes Wehen mehr zu vernehmen. Und jetztein irres Geheul. Von

allen Seiten herwälztder Strom sichgegen dieTanne, aufder Pentheus sitzt.
Hundert Händegreifenzu: und im selbenAugenblickist derStamm aus der

Wurzel gerissen,der Königmitten ins Gewühlder bakchischenWeibergestiirzt.
Die eigeneMutter, Agaue,packtihn. Vergebensbefchwörter sie,die Frucht
ihres Schoßeszu schonen. Jhr Aberwitzerkennt ihn nicht. Sie glaubt, ein

Löwenjungesbrülle zu ihr. Stemmt ihm den Fuß in die Lenden,bricht,als

wärs ein dünnesZweiglein,ihmden linkenArm von der Schulter(denrechten
pflücktihre SchwesterJuo) und läßt den Rumpsvonder Mädchenmeutezer-

stücken.Selig ist sie,des Gottes ganz voll. Wie eineTrophäepflanztsiedes
Sohnes Haupt"««aufihren Thyrsos und ruft mit gellenderStimme den Pen-
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theusherbei,dem ihr WiithenselbstdochdenTod gab. Wo weilt er? Ans Dach-
gebälksoller KopfundMähnedesjungenLöwennageln,den sieals Jagdbeute
heimbringt.Inzwischenhat der greiseKadmosaufdemKithairondieRumpf-
stückegesammelt.Vor dem Haufen blutigerFetzenund entfleischterKnochen,
beim Klang der Stimme des Vaters kehrtAgauen die Vernunft zurück.Das

Wahngebildzerrinnt.Kein Löwenhauptists,das sieaufihrem Stabeträgt;ist
der Kopf ihresKindes. Bakchosentweichtihrem Sinn nnd dasWonnegeheul
wandelt sichjäh in die gellendeTotetiklageder unseligstenMutter.

«

Der finstereFrauenfeindEuripides schufaus dem Sagenstoff die Bak-

chxentragoediezund er hat, der sonstvor Göttern nichtbebte, das dionysische
Wüthen nicht zu tadeln gewagt. Lange nach ihm sangTheokritosdie selbe
Weise;undauf derLippedes mildeanyllikers wird dasGedicht,dasdurchBlut-
pfiitzenwaten, über Gebeine hüpfenmuß,zum Loblied bakchischerAllmacht:

,,Heil, Dionysos, Dir, den hoch auf Trakonons Schneehaupt
Zeus, der erhabene, gelegt, fichöffnenddie mächtigeHüfte!
Die gethan dieses Werk, vom Athem des Bakchos getrieben,
Nimmer zu scheltensind sie; nicht richte der Mensch je die Götter.

Adlerbotfchaft kam uns vom großenSchüttler der Aegis:
Der Gerechten Kinder gedeihen, doch nie der Unredlichen Söhne !«

Is(

Vom Kithairon kam,auf den Kithairon zurückgingauchderKadmeio-

nide Oedipus Kadmos hatte den Polydoros gezeugt,Polydoros den Labda-

kos,LabdakosdenLaios. Dem kam,als er aufdemThebanerthronsaß,aus dem

Tempel des Apollon die Kunde, der Sohn, den seinWeib Jokaste von ihm
trage, werde ihn töten. König und Königinersinnen einen Weg, aufdem sie
dem Verhängnis;ausbiegenkönntenWennderKnabe weggeschafftwird,kann

er den Vater nichttöten. Dem Neugeborenenwerden die Fesselgelenkedurch-
lochtUnd ein Diener trägt ihn, wie ein Häschen,ins kithaironischeWaldge-
birge.Dort hatHerakleseinstdenLöwen erlegt;dortmußtedasLebensflämm-
chendes Kleinen raschverglimmen.So rechnetder MenschenwitzderEltern.

Aber die Götter wachenund Apollon läßt seinesOrakels nichtspotten. Ein

korinthischerHirt findet das Kind, erbarmt sichseinerNoth und trägt es in

denPalast des Polybos, deriiberdieKorintherstadtherrscht.Polyboswirdihm
Vater, Merope,die Königin,Mutter; als ihr Erbe wächsterheran.Die wunden

Stellen andenFüßensindlängstverheiltundnurNarbenzurückgeblieben.Wo-
her die Wundmale? Woher einem Königssohn?Keiner erklärts dem Jüng-
ling. Undaus den Winkeln der Säle hörter ein Zischeln,er seinichtim Bette

des Königsgeboren,sei ein vom Mitleid nur anfgenommenerFindling. Die
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Eltern versuchen,ihn mit frommer Lügezu schwichtigen;umsonst: in seiner
Seele nagt derZweifelunddenRuhlosenduldets nichtmehrunterkorinthischem
Dach. Ein trunkenerZecherhat ihm vorgeworfen,Tiügerkunsthabeihn dem

Polybosaufgeschwatzt.Das war das Letzte.Aus Apollons delphischemHei-
ligthum will er sichWahrheit holen. Der Gott weigertseinerFragedie Ant-

wort, kündet ihm aber das Schicksal,den Vater zu morden und im Leib der

Mutter dann ein dem MenschenblickwidrigesGeschlechtzu zeugen· Grausen
schütteltdenJüngliug.Polybos töten,den gütigstenVater,und in Meropens
Schoß, der ihn gebar, neues Leben säen? Nie kehrter nachKorinth zurück.
Wenn er die Eltern nicht sieht,kann er ihnen nichtUnheilstiften.WieLaios
einst, hofft Oedipus nun, die Götter zu überlisten.Nur in der Heimath dräut
das Verhängniß;drum strebt er hastig in dieFremde hinaus. JnPhokis,wo
Kadmos dieKuhtraf,kommtihm ein Wagenentgegen. Ein Greis sitztdarauf,
der Wagenlenkerund vier Knechte.Auf der Stelle, wo die Straßen nachThe-
ben, nach Daulis und Delphi zusammenstoßen,sperrt der Wanderer ihnen
den Weg. Der Kutscherschlägtnachihm und wird von kräftigererHandwieder-

geschlagen.Das ärgertden Alten und er trifft denKopfdes keckenFremdlings
mit einem Peitschenstreich Oedipus wollte eben ausweichen. Jetzt schüttelt
ihnschwarzerZorn. Sein Wanderstab saustaus den Schädeldes Greisesnieder,
der tot vom Wagensinkt.Auchden Kutscherund drei reisigeKnechteerschlägt
derWüthendezeinDiener nur,der selbe,der dasKönigssöhnchenausdemKi-
thairon ausgesetzthatte, wahrt seinLeben und bringt denThebanern die Bot-

schaft, Laios sei von einem Weglagerererschlagenworden. Denn der Alte,
der auf der nach Delphi führendenStraße unter dem Hieb des Fremden den

Tod fand, war derKönigvonTheben. DerVater wähntedes SohnesKnöch-
lein seitJahrzehntenin Staub zerfallen,der Sohn sichdurchMeilenweite vom

Vater getrennt: und nun hattedasKind den Erzeugergetötet,war der delphi-
scheSpruchApollonswideralleMenschenklügeleidennochWahrheitgeworden.

Oedipus jammertdemErlebnißnichtlange nach.Warum schlugihnder

Kutscher,wollte der hitzigeAlte ihm mit der Peitschedie Hirndeckestriemen?
Er hatte die Reisendennicht gekränktund ihren Angrifs nur erwidert, wie

Nothwehr gebot. Kein Gesetzsprichtihn schuldig; keine Stimme in seiner
Brust. Reuelos schreiteter weiter und kommt auf seinerWanderungbald in

die Stadt der siebenThore. Da wohnt der Schrecken.Im Felsgeklüftlagert
die thebaischeSphinx, die Tochter des schlangenköpfigenRiesenTyphon und

der Echidna; auf einem Löwenrumpsreckt siedie Brüste und den Kopf einer

Jungfrau. TagvorTaglocktsiedie Jünglingein ihreWildnißundtötet jeden,
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Der ihr Räthselnicht zu lösenvermag. Wer rettet die Stadt, der kein König
lebt? Kroneund BettdesLaios sollihmgehören.Das Volk wird ihm als dem

Herrscherhuldigen,Jokaste ihn gern alsGatten umarmen. Oedipus will den

Kampf wagen Wie könnte ihn, der keineHeimathund keinThronrechtmehr
hat, weder VerwandtenochFreunde, das Abenteuer ängsten?Sein Fuß strau-

cheltbeimAufstiegins Gebirg nicht;und da er dasFürchtennichtlernte,findet
er der Räthselfrageohne Zaudern dieAntwort. WelchesGeschöpf,fragtdieUn-
"holdin,geht morgens auf vier,mittags auszwei,abends aufdreiFüßen2Der

Mensch, erwidert der Jüngling: am Morgen des Lebens kriechter auf allen

Vieren vorwärts; dem ErwachsenengenügenzweiFüße;wenn die Sonne zum

Untergang neigt, dient dem morschenKörper des Greises derStab als dritte

Stütze.Das Räthselistgelöst,die Sphinx stürztsichin den Abgrund, Theben
:athmet wieder frei.Oedipus besteigtden Thron und strecktsichneben Jokaste
aufs Bette des Laios. VierKinder gebiertihm die Frau: Eteokles und Poly-
neikes,AntigoneundJsmene. NachlangenJahren glücklicherHerrschaftwird
--dieStadt dann wieder vom Unheil heimgesuchtJn ihrenMauern wüthetdie

Pest; und aus ApollonsOrakelftättekommt der Spruch, die Seuche werde

erst weichen,wennder Mörder des Laios ausTheben verbannt sei.Ein Seher,
sein Hirt und ein Knechtentschleiernmit feinen und groben Fingern unver-

2jährbareGräUeL Der in ThebenKönig ist, hat Thebens Königgetötet.Der

die Königinals Gemahl umfing, hatte siezur Witwe gemacht.Gatte ist er

ihrund zugleichSohnzundseineKinderreiftenimLeibseinerMutter.Grausige
WirklichkeitAlles,was in Delphoi verkündetward. Jokasteerhenktsich.Oedi-

—.puslöschtmit eigenerHand das LichtseinerAugen. Die Stadt, die ihm als

dem Retter und Helden zugejauchthat, verbanntihn ausihrem Weichbildauf
den Kithairon. Zum zweitenMal wird er ausgesetzt.Als Bettler irrt er, den

nur AntigonensgeduldigeLiebebetreut, durchsLand undkehrterst zurück,als

seineSöhne von Kreon, Jokastens Bruder, die Herrschaftheischen.Kehrt zu

neuem Leid nur zurück.Daß er als Königdie Töchtervorzog, sie allein täg-

lichan seinemTischspeiste,hatten die Söhne ihm nichtverziehenund weigern
ihm drum die Zeichender Achtung,die auchdem entthronten Könignoch ge-

bührt. Da trifft sieseinFluch. Trifft sienoch einmal,als sie,ihn zu höhnen,
mit dem Prunkgeräthdes Laios die Tafel putzen. Mit dem Schwert, spricht
er, theilt Ihr das Erbe und von des Bruders Schwert fällt der Bruder. Also
ist es geschehen.Als Polyneikesin Argos beim KönigAdrastosHilfe gesucht
hatte und die Sieben dann gegen Thebenzogen, töteten die Söhne des Oe-

dipuseinanderin wüthendemeeikamprer Vaterhatsieüberlebt;undkeine
iulte Sage meldetderMenschheit,wo der Unreine endlichseineRuhstatt fand.
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Unrein war er. Weil die Götter ihn unrein wollten. Nicht durcheige--
nes Verschulden.»Der GerechtenKinder gedeihen,doch nie der Unredlichen
Söhne.

«

Paßt das Wort des Theokritosaus diesesLabdakidenschicksal?Auch
Laios hat den Sohn nichtmit einem Sündenschulderbebelastet; daß er den

Neugeborenenwegschaffenließ,war eine That des Selbstschutzes,entsprang
dem Glauben an göttlicheVerheißungUnd sollte das Kind ja auchvor dem

Fluch des Vaterrnordes wahren. Wenn nur bewußterWille sündigenkann,

stehenVater und Sohn schuldlosvor unseremBlick. Dennoch bleibt, wassies

thaten, fürchterlichund unsühnbar.EinhilflosesKind mitdurchbohrtenFuß-

gelenkenim Bereich wilderThiere aussetzenund ihm nie wieder nachfragen;
den Vater töten und in wilder Lust mit der Mutter im Ehebett kosen: wer

Solches vollbracht hat, kann niemals glücklichenden. FrüheStoiker mochten
sprechen:»Da Solches schuldlosenMenschengeschehenist und morgen wie-

der geschehenkann,müssenwir unserSittengesetzändern und muthigbekennen,
daßerstdas BewußtseinderSchuld die Tötungdes Vaters und dieBefruchtung
derMutterzu Verbrechenmacht, diesenThaten aber, so graßsieunsschrecken,.
keine Strafe folgendarf, wennsie von Blinden gethan waren.« Andere Philo-
sophen,deren Blickins DämmerlichtarischerTheogoniegedrungenwar, moch-
ten lächelndausrufen: ,,Grämt Euch nichtum diesesKönigsSchicksallSeht«

JhrBlöden denn nicht, daß er keinMenschist,sondernSymbol nur und Ab-

glanz aus uraltem Mythos? Jeden Morgen kündetBlutröthevonIHimmel
her,daßderTag die Nacht,die ihn zeugte,getötethat.Finsternißistder Vater

des Lichtes;wenn der Nachtgeistden safranfarbigenLeib der Eos umfangen
hat, gebiertsieihm das Sonnenlicht. Das mordet den Vater und vermählt

sichdann der Mutter, die es zur Witwe gemacht hat und deren Glieder im

Arm des Sohnes wonnigeGier nun röthet.DieserVatermörder und Mutter-

schwängereristOedipus,derjungeHeld mitden geschwollenenFüßen.Scheint
nicht die Sonne auch, wenn sie der Dämmernebel umdünstet,zu schwellen?
Stürzt nicht auch ihr durchsDunkel brechenderStrahl dräuende Wolken, die

Ivie Räthselfragenden Himmel verhängen,vom Felsgipfel herab, wie das

klärende Wort des Oedipus die Sphinx? EhrwürdigerSonnenmythos, den

diekindhaftePhantasie der Urarier aus den HochebenenAsiens nach Hellas
trug,spricht zu Euch: unthr wähnt,eines kleinen MenschenschicksalsWider-
hall zu hören!«Doch keinser könnte uns überzeugen,kein Echo aus fernen
Veden die Stimme überdröhnen,die zuerstuns das Lied vom Kadmeioniden

sang. DerOedipus,den Sophoklesuns gab,ist wederSonnengottnochSün-
der, weder ElementarsymbolnochfreierGestalter seinesSchicksals Und nur-

Dieser lebt uns; weil ein großerDichter ihn sah. Wie hat er ihn gesehen?'
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»Sophoklesging bei seinenStücken keineswegsvon einer Idee aus;.
vielmehr ergriff er eine längstfertigeSage seinesVolkes, worin bereits eine

gute Jdee vorhanden war, und dachtenun darauf, diese für das Theater so-
gut und wirksam wie möglichdarzustellen.SeineCharakterebesitzenalle eine-

folcheRedegabeund wissendieMotioe ihresHandelns soüberzeugenddarzu--
legen,daß der Zuhörerfast immer auf der Seite Dessenist, der zuletztge-

sprochenhat. Man sieht: er hat in seinerJugend eine sehrtüchtigerhetorische
Bildung genossen,wodurch er dann geübtworden, alle in einerSache liegen-
denGründe undScheingriindeaufzusuchen.Ich habe nichts dawider,daßein«

dramatischerDichter eine sittlicheWirkung vor Augen habe; allein wenn ess

sichdarum handelt, seinenGegenstandklar und wirksamvor den Augen des

Zuschauersvorüberzusühren,so können ihm dabei seinesittlichenEndzwecke
wenighelfennndermuß vielmehr ein großesVermögenderDarstellnng und

Kenntnißder Bretter besitzen,um zu wissen,was zu thun und zulassen.Liegt
im GegenstandeinesittlicheWirkung,so wird sieauchhervorgehen,und hätte-

derDichterweiter nichts im AugealsseinesGegenstandeswirksameundkunst-

gemäßeBehandlungHateinPoetdenhohenGehaltderSeelewieSophokles,
so wird seineWirkung immer sittlichsein, er mag sichstellen,wie er wolle.«

DieseSätzesprachGoethe,als, ausseinenRath,E-ckermannin einem Biichlein
des fleißigenHegelschülersHinrichs das über Oedipns Gesagtegelesenhatte.
(DasBuch war längstveraltet,alsMichelBreåalden erstenEntwurf zu einer

Geschichtedes Oedipusmythosveröffentlichte.)NachGoethes Urtheil war die--

Absichtdes Sophokles also nicht auf einen sittlichenEndzwerkgerichtet,son-
dern auf die klare, wirksame,dem BühnenanspruchgenügendeDarstellung
einer fertigimVolksbewußtseinlebenden Sage; aufein Bild, nichtaquehre..
»DieleidvollsteGestalt der griechischenBühne, der unglückseligeOe-

dipus, ist von Sophokles als der edle Mensch verstanden worden, der zum

Jrrthnm und zum Elend trotzseinerWeisheitbestimmtist,der aber am Ende--

durch seinungeheuresLeiden eine magischsegenreicheKraft um sichausübt,
die nochüber sein Ver-scheidenhinaus wirksamist. Der edle Menschsündigt
nicht, will uns der tiefsinnigeDichter sagen; durch seinHandeln mag jedes-
Gesetz,jedenatürlicheOrdnung, ja, die sittlicheWelt zu Grunde gehen:eben—
durch diesesHandeln wird ein höherermagischerKreis von Wirkungen ge-

zogen, die eine neue Welt auf den Rninen der umgestürztenalten gründen.
Das will uns der Dichter,-insofern er zugleichreligiöserDenker ist, sagent-

als Dichter zeigt er uns zuersteinen wunderbar geschürztenProzeßknoten,
den der Richter dannlangsam,Glied für Glied, zuseinemeigenenVerderben
öst; die echthellenischeFreude an dieserdialektischenLösungist sogroß,daß.
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sshierdurchein Zug von iiberlegenerHeiterkeitüber das ganzeWerkkommt,der

iden schauderhastenVoraussetzungenjenes Prozesfes überall die Spitze ab-

bricht. (Wo birgt sichuns dieseHeiterkeit?) Oedipus, der Mörder seines
«Vaters,der Gatte seiner Mutter-, Oedipus, der Räthsellöserder Sphinx!
Was sagt uns die geheimnißvolleDreiheit dieserSchicksalsthaten?Es giebt
einen uralten, besonderspersischenVolksglauben,daß ein weiserMagier nur

aus anest geborenwerden könne: was wir uns, im Hinblickauf den Rath-
·sellösendenund seineMutter freienden Oedipus, sofort so zu.interpretiren
haben, daß dort, wo durch weissagendeund magischeKräfte der Bann von

Gegenwart und Zukunft, das starre GesetzderJndividuation und überhaupt
der eigentlicheZauber der Natur gebrochenist, eine ungeheureNatur-widrig-
«keit,wie dort der anest, als Ursachevorausgegangen seinmuß; denn wie

könnte man die Natur zum Preisgeben ihrer Geheimnissezwingen-,wenn

nicht dadurch,daß man ihr siegreichwiderstrebt, alsodurchdas Unnatürliche?

Diese Erkenntnißseheich in der entsetzlichenDreiheit der Oedipusschicksale
ausgeprägt: der Selbe, dcr das Räthsel der Natur, jener doppeltgearteten
Sphinx, löst,mußauchals Mörderdes Vaters und Gatte der Mutter die heilig-
·stenNaturordnungenzerbrechen.Ja, der Mythos scheintuns zuraunenzuwol-
len,daß die Weisheit(und geradedie dionysischeWeisheit)eiu naturwidriger
Gräuel sei,daßDer, welcherdurchseinWisscndieNatur in den Abgrund der

Vernichtungstürzt,auchan sichselbstdie Auflösungder Natur zu erfahrenhabe.
-(Menschlich,allzumcnschlichU,Die Spitze der Weisheit kehrtsichgegen den

Weisen, Weisheit ist ein Verbrechenan der Natur«: solcheschrecklicheSätze
ruft unsder Mythos zu; der hellenischeDichteraber berührtwieein Sonnen-

strahl die erhabene und furchtbare Memnonssäule des Mythos, so daß er

plötzlichzu tönen beginnt, —- in sophokleischenMelodien!" »DieGeburt der

Tragoedieoden GriechenthumundPessimismus«heißtdie SchriftNietzsches,
in der dieseSätzestehen.SieistRichardWagnergewidmet;undderbaselerPro-
fessorhat in den Wehenmehr als anOedipus wohl anSiegfried gedacht.Der

istaus naturwidrigerGeschwifterehegeboren,brichtdiealtenVerträgeheiligfter
Ordnung und läßtaufdenRuinenderumgestiirztenunseineneueWeltahnen.
Nichts davon finden wir in dem Gedichte des Mannes ausdem attischenGau
Kolonos NichtdurchWeisheit sündigtseinHeld(der sichselbstblöde nennt);
-entriegeltkein Mysterienverließder Natur; wirkt auch nicht über sein Ver-

scheidenhinaus segenoollfort. Dochwichtigisthiernur, daßder damals(187 l)
noch nicht moralinfreiePhilosophdemHelleneneinen sittlichenEndzweckzu-
-schreibt;diesen:am LeidensbildedesLabdaiidenzuzeigen,daßderedle Mensch,
-auchwenn erdieSittensatzungder natürlichenWelturnstiilpt,derMenschheit
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nurWohlthatbereitet.Zeigters wirklich?JstOedipus denn ein Empörer,der
eine neue Fackel bringt? MagischeKraft,diederanest gebar,wäre höchstens
doch in der Seele der Jungfrau zu finden, die mitzuliebengeschaffenist.

Die Aussagedes dritten Zeugen istkürzer.Das sophokleischeGedicht,
sagt HerrUlrichvon Wilamowitz-Moellendorsf,ist keine Schicksalstragoedie
im Sinn der Romantiker; ,,es kann die Tragoedie von der Richtigkeitdes

Menschenglückesheißen.Oedipus mußuntergehen,weil daran die Allmacht
»derGottheit hängt: was liegt Dem gegenüberan dem Glück eines Sterbli-

chen? Apollons Lichtstrahlt hell, seinAugedurchschautalle Wunder des Him-
·rnels und der Erden: was liegt daran, daßdas Auge des Unreinen erlosch?
Sophokles sah sichvon Gesinnungenumgeben, die ihm Grund zur Klage
über die Zersetzungder Moral und die Gefährdungder ganzen Staats- und

sGesellschaftordnunggaben. Da haben wir das psychologischeMoment, das

ihn antrieb, in diesemDrama seinengeliebtenAthenernvorzuhalten:Sehet,
Das ist der Menschnnd seinGlück;sehet,Das ist der Gott und seineWeis-

heit!«Diesem Professor ist Sophokles ein Konservativer, ein fromm alter

Ordnung ergebenerMann, nicht, wie dem baselerErzfeind, ein Brecher ehr-
würdigerTafcln. Beide aber betonen in seinemWetk die sittlicheAbsicht.

Der Dichter,dünkt mich,zeugt diesmal wider den Dichter und fürden

Professor. Das Alterswerkzdas uns den entthrontenHerrscherin Kolonos

zeigt, müssenwir aus der Betrachtung scheiden;dürfennur auf die Königs-

Itragoedieblicken. Die aber schließtderblindeOedipusselbstmit den Worten:

,,Mänuer meines Vaterlandes Theben, schauet her auf mich!
Mir gelang des Räthsels Lösung,ich erftieg den ersten Platz,
Keiner hat zu meinem Glücke ohne Neid emporgesehn.
Schantinich an :in welchenAbgrnnd schwerstenJammers ich gerieth.
Selig also preiset niemals eines Sterblichen Geschick,
Der noch nach dem letzten Tage bang erwartend vorwärts blickt-

Eh«er nicht das Ziel erreicht hat, unberührtvon Ungemach !«

Die Absicht,mitlebende Menschenzu bessern,konnte aus dem Munde

seines Poeten nicht zu klarerem, priesterlichlehrhafterenAusdrucke kommen.

Kein Moderner hatte sichan denMythenstoffgewagt;inDeutschland
keiner, von dem zu reden lohnt. Und dochwar das Drama des jungen Oedi-

zpus zu schreiben,von dem Sophokles langsamnur und mit kargerHand ein-

zelneTheile enthüllt. Das Drama des korinthischenKönigssohnes,der auf
dem Weg Von Delphi nach Theben den Vater erschlägtund in Theben dann

»einHeldenwerk,ein Weib, eine Krone findet. Joseph Peladan, der Magus,
hat es zu schaffenversucht.Ein feiner, manchmal auchkräftigerundim Aus-

land zu wenig beachteterPoet, der dieseAufgabeaber nicht großgenug sah.



262 Die Zukunft.

Seine Tragoedie Oedipe et le Sphinx (siewurde vor drei Jahren im an-

tiken Theater von Orange aufgeführt)istziemlichleer.VonaltemFeuer glüht
nichts darin und kein Psychologengeniewirkt uns ErsatzfürdasSchleierspiel
göttlicherKräfte. Bei der Lampe erklügelteArbeit, aus der keine Seeletönt;
die nur geistreicheWendungen und sorgsamvorbereitete Stirn mungen giebt,
nicht den Schrei noch das Stöhnen aus Menschenherzen. Wenn die Sphinx-
mit den Künsten einer von struppigerMännlichkeitgereiztenBuhlerin dem

Räthsellöserden Löwenleib zur Lustweide anbietet, müssenwir lächeln(oder
vom Schatten desSophokles für den Frevler-Gnade erflehen).Und wenn vom

VorgebirgOedipus und Jokaste zur Hochzeitin die Kadmeia hinabschreiten,
weht aus den Klüftenkein Schauer uns an. Den Triumph der Willenskraft
soll das Gedicht des Franzosen uns singen. La volonliå c’est la diviniios

relans l’110mme. SosprichtseinOedipus in der festlichstcnStunde. Und zum

Chor der Bürger: Vous voll-Ei delivrås N I dieses perez donc jamais du

sort:1ajustice est käme des dieux et la priiere qu’ils exaucent toujours,
6 ’1’h(åbains,c’cst PefforL Ein Frösteln überläuftunsereHaut und mahnt,
daßwir weit von derHeimath heißerMythen sind. Ward derStoff Motten-

raub, seitPlatenihn zu derRomantikermummereimißbrauchthat,diedenRü-

p elgeniusHeineszumschnödestenStreichtrieb,nochüber dieGrenzehinaus,die

aristophanischeWildheit selbstder Polemik setzte?Wagt Keiner die Probe?

DerjungeHerrHugovonHofmannsthalhatsienun gewagt;undbatsiebe-
standen. AuchseineTragoedieheißt,wiePeladans,»Oedipusund dieSphinr«,

auchbei ihm siehtdas blinde AugedesTeiresiasals erstes den Retter nahen,
wird derFremdling gefragt, ob in seinerGestalt der berühmtenSagenhelden
einerwiederkehre. WinzigeAehnlichkeiten.Dasdeutsche ist vomfrauzösischen
Gedicht noch weiter entfernt als Wien von Paris. Nicht den Mann rüstigen
Willens und rascherThat will derOesterreicherunszeigen, sondernden Träu-

mer, der in den Reichen der Phantasie lebt, in selbstgeschaffenenWelten, und

dem nur, wenn das Blut aufschäumt,imHirn ungehemmt dieThat entsteht.
Gar nichteinen Mann eigentlich: ein Geschlecht,dessenarges Erbe dem bleichen
Enkel im Blut sitzt.Daß Herr von Hofmannsthal von ernsterBeschäftigung
mit dem Pentheusstoffkam, ward ihm zum Heil. Er kennt die Kadmeioni-

den, die »ganze Völker inihrenKerkernverschmachtenließen,mitGöttern und

Dämonen Unzuchttriebenund, wenn ihreBegierdenschwollenwie Segel unter

dem Sturm,ihr eigenesBlutnichtverschonten«.Ersah,wiederweibischeKnabe
vor Pentheus stand. Auf dem Kithairon hat er dem Gedröhnvom Tanz der

Mänaden gelauscht,Agauen und die Schwester in bakchischerWut erschaut
nnd in der Königsburg,in der siebenthorigenStadt mit dem Blick des Zu-
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gehörigendie Spur des Alleroberers Dionysosgesunden·Drum gelang ihm
dieserOedipus, den die im Winde thronendentoten Königeals ihres Blutes

Sohn sür sichheischen;dieseAntiope, in deren verkalkten Adern, wenn sie

Befruchtung und neuen Lebens Hoffnung wittert, der goldeneBakchossast
nocheinmal in heißemStrom kreist,als sei er stark genug, des Mannes Sa-

menzutränken;dieserKreon,derunter Dionysiern so gern ein Dionysierwer-
den wollte und so hochdochnichtkletternkann,wie einbildnerischeKrästeihn

weisen,der marklosbleibt und dem oedipischenGeist so nah dochwie ein ent-

arteter Zwilling verwandt. Drum brauchte dieser Dichter kein Fatum; kein

anderes als der nordischeGnom, durchdessenunheimlicheHäuserGespenster
schleichen.Hier herrschtnicht Delphis Spruch, hadert auch kein Ares gegen

Hephaistos Die Toten sprechen.Jm Blute des Enkelshausen die Ahnen und

schleifenihn,jagenrastlos ihnvorwärts,überLeichenhinweg,durchGräuelund

Schmach,auf ihren Thron, den sie nur Einem aus ihrem Stamm gönnen.
Weit sinddie GriechengötterAuchwer sienie geglaubt,ihresKultes gelachthat,
mußschaudern,wenndiesemOedipusdieseJokastedieKronedesLaiosbringt.

Von dem besonderenWesen,oon dem hohenWerth undden ohne allzu
·

1iefenSeufzerhinzunehmendenMängelndieserTragoedie,die miteinerHoch-
zeit endet und uns dennochmittragischemSchreckenheimschickt,will ichnäch-
stens reden; so aussiihrlich,wie sies verdient. DasZieldes Dichters zu zeigen
versuchen,dieHerkunftseinerGedanken und seinfasttollkühnesTrachten, das

Gespinnst, das aus dünnen Fäden zwischendunklen Menschenseelenentsteht,
beiTageslichtzu betasten und tausendAugenerkennbar zu machen.Nur aus

der Lebensgeschichtedes Mythos wollte ichheuteEtwas erzählen,das Mancher
"

vielleichtnichtintreuemGedächtnißbewahrt. Und Alle,denen Kunst mehrsein
kann als eine ausslimmerndeAbendsensation,bitten : Geht hin und laßtEuch
des langen und ostauchquälendenSchauensMühenichtverdrießen!Aus dem

tiefsten Born des Mythos hat hier ein Dichter geschöpft;einer,demMythen
-athmen,unverwelklichleben und immer noch,wie in ihremLenz,neue Frucht

treiben; und der Trank hat den Artisten, der eine Weile nur zwischenspiele-
rischerGrazieundjäherHestigkeitschwankte,zumWerke großerTragikgestärkt.

Die Tragoediewird im DeutschenTheater aufgeführtGehet hin !Ihr
werdet eine Jokaste sehen,wie Jhr auf deutschenBühnenkeine je sahet. Den

Schrei eines Volkes hören,aus Gram, Bangnißund Jubel einenSchrei,den

kein Ohr wieder vergißt.Werdet erleben, wie der Mythos, an dessenWiege
lydischeHirtenflötenerklangen,insirnemAlternocheinmalderMusi-ksich,seiner
Mutter, vermählt,nachdemer den Wahn, seinenVater, lächelndgetötethat.

J
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Stifter.
dchulmeisterleinStifter-. Immer auf einen Posten lauern, nach fröhlichen
Ek- — Studentenzeit, wie tii rechter Hungerleider.«Mit gräflichenRangen sich-
herumbalgrn und martern, währendman doch glaubt, des Genius Strahlen-
kranz könne von Keinem unbemerkt bleiben; und dabei noch dankbar und

demüthigsein müssen. Hochgeehrt sich fühlen,weil man, einfach auf die Legi-
timation der Patres von Kremsmünsterhin, diesebläßlichparfumirte Luft der

wiener Salons gemeinsam mit Fürsten und Baronen athmen darf. Nun,
man kann hier leicht eines Ministers Schützlingwerden« Stillund mäßig
braucht man nur zu sein; selbstgebändigt.Es giebt ein Höchstesauf Erden:

die Pflicht. Das Wort bannt den Teufel besserals das Kreuz. Dem Kanzler
Metternich gefälltder pflichtbewußteSchulamtskandidat nicht schlecht. Dennoch
irritirt ihn — den Menschenkenner — irgend Etwas, so oft er ihm in seinem
Haus begegnet. Ein Glück, daß Hauslehrer Stifter mehr in Malerei dilet-

tirte, als Politik trieb. Ein Glück, daß er die Zähnezusammenbißund den—

Geduldeten spielte. Der Brotkorb hing hoch genug; senkte er sich einmal,
winkte wo eine Lehrerstelleoder ein anderer unerhörterTugendpreis: gewiß
trat raschEtwas dazwischen,daß er wieder emporfchnellte. Aoalbert Stifter:

Schulmeisterlein in den vornehmsten Häusern, von geistvollen Damen ver-

hätschelterSchwärmer und durch Gnade erdrückter Malkontenter.

Gott weiß, mit welcher Energie er den Schrei niederwürgte,der sich
ihm aus der Kehle rang. Eine übermenschlicheKraft reckte ihn immer empor.

Eine übermenschlicheKraft glättete die Stürme, die Herz und Sinn ihm auf-

wühlten. Er brauchte sich nur zu sagen: Die Pflicht! Ein Ethiker. Als

Fanni Greipl ihm verweigert wurde, als er, wahnsinig, verzweifelt, toll, die

Erstbeste nahm, die ihm an die Brust flog, als er an Fanni, schon der Ver-

lobte der Anderen, den lieberasenden,flehentlichen,erbarmungwürdigenBrief

schrieb, auf den keine Antwort kam, —- welche Macht war es, die ihn ab-

hielt, die Fesseln zu sprengen, der Welt hohnooll ins Gesicht zu lachen, sie

anzuspeien? War er nicht ein Flagellant seines revoltirenden Herzens? Gleich-
fam aus Trotz gegen sich«selbst verdoppelte, vermehrte er seinUnglück,indem

er Amalia Mohaupt, das dumme, ganz und gar ungebildete, geputzteWeibsbild,

heirathete. Jahre lang mußte er die Augen schließen,wenn er sie küßte;doch
er blieb ihr ,,treu«. Die Pflicht! Eine höchstmoralische Zeit, dieseJahre des

Biedermeierrockes. Nur immer festdie Zähnezusammenbeißen;kufchenund weiter-

dienen; der Schritt darf kein Schwanken verrathen. Und wie weit brachte es

Stifter darin! Es ist ergreifend. Schließlichliebte er Amalia. Schließlich
betete er zu Gott, daß er sie ihm noch lange erhalten möge. Nur: wie er bis

dahin an ihr gelitten hatte und wie gallig er inzwischengeworden war!

Auch hier ward der Dichter aus inneren Kämpfengeboren. Wer will

noch Stifter den behaglichenPoeten, den Fanatiker der Ruhr-, den ausge-
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glichenen Träumer nennen? Wer kann sich noch über diese ausgekühlteLava,.
diese verschwommeneBreite, diese zärtlichhingctupften Details, diese beharr-
liche Kleinarbeit täuschen?Jch glaube, es war eine immerwährendeFlucht-
Ein Versenken in die geheimstenZüge lieblicher, itsyllischerMiniaturen aus

Scheu vor größerenFragen, die überall zitterten. Denn sagen wir nicht, daß
die Zeit unpolitischwar, weil die Politik geknebeltlag. Zwischen 1791 und-

1848 unpolitischs Die aufgescheuchteSchwüle sammelte sich wieder bänglich
in der Lust. Freilich standen Viele der Besten noch aus dem Standpunkt:-
Rührt nicht daran! Sie spürten die Spannung, keuchtenunter ihr, bäumten

innerlich aus,.aber: Rührt nicht daran! Eine Flucht war es. Zu der Kind--

heit, zu der Jugend, zu der Heimath; zum Baum, zum Strauch, zum Stein.-

Man hörte,wie das Gras wuchs, aber nicht, wie das Gewitter grollte. Fast
wurden die Menschen zur Nebensacheund Hauptsache der Wald, der Berg,.
die Haide· Jn Morgen-, in Mittag- und Abendbeleuchtung. Hier war Er-

quickung,Friede; man konnte die Arme ausbreiten und schwärmen. Jmmer

tiefer, immer inniger in die grüne, freie Pracht sich schmiegen. Die Gegen-
wart versank und die Erinnerungen greiser Leutchen übten ihren Zauber.

Immerhin ist die Gehässigkeiteines Hebbel seltsam, der nur mit den

Füßen in dieser Atmosphärestand, mit dem Haupt in die unsere ragte: »Säh,t"

Jhr das Sonnensystem, sagt doch, was wär’ Euch ein Strauß?« Seltsam seinev

Verspottung des »Manieristen«Stifter. Selbst er spürtenoch nicht, daß sich--
hier ein Mensch in ein anderes Reich rettete. So unduldsam sind wahrhaftig-
nur die echten Genies Eigentlich hätte er sichsagenmüssen,daß es —- künst-

lerisch — höchstgleichgiltigsei, ob man die Welt als Mikro- oder als Makro-

kosmos betrachtet. Das ist ja wirklichnur Sache der Individualität Vielleicht
nur Temperamentssache. »Das Gewitter ist nicht groß«: auch eine Welt-

anschauung. Jm Wassertropsen spiegeln sich auch Himmel und Erde.

Stifter, der Reaktionär: plötzlichwerden Ehrenrettungen versucht. Schadet
nicht; er bleibt es doch. Nur nicht aus Gesinnung, sondern »rein persönlich-A
Die Revolution entsetzteihn; mit Abscheukehrte er sich, ganz wie Grillparzer,.
von ihr ab. »Jch bin ein Mann des Maßes und der Freiheit«-,betheuert er

und: »Nur Rath und Mäßigung kann zum Baue führen.« Was heißensoll:
keine Gewaltthaten und kein Maulheldenthum. Für ihn lag das Grundübel

in der ,,unzulänglichenVolkserziehung.«Die Freiheit, die er meinte, war

nichts Anderes als Kultur. So denkt kein Gesinnungreaktionär·Aber was-

ihn mit eifernder, gefährlicherWuih erfüllte,waren die usurpatorischenActeurs

und ihre brandrothen Phrasen. -(Als ob Die nicht nur sür die Menge be-

rechnet gewesen wären, nicht für die selbständigenGeister, und ihren Zweck
fO nicht erreicht hätten!)Ein ästhetischesUnbehagen reizte ihn; erstens. Und

zweitens: plötzlichsah er, daßAlle, die mit ihm aus der Sticklust in die Ein-

samkeit gefthen waren, ernüchtertaufwachten, Kehrt machten, entflammt zu-

rückliefen,ihn achtlos stehen ließen. Plötzlichhörteer den Schrei, den er selbst
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viele Jahre in der Kehle niedergepreßt,der ihn zu erstickengedroht hatte, be-

freit aus tausend anderen Kehlen gelten. Plötzlichmerkte er, daß die Sehn-
sucht und die Qual, die einst auch in ihm den Aufruhr geschürthatten, die

Maske der Scham und des Gehorsams weit fortwarfen und entblößtauf-

jubelten. Aber in ihm war Alles schon verdorrt und versickert So lange
hatte er es niedergeducktund gedämpft,bis es tot war. Ein Entsetzen vor

sich selbstbefiel ihn; dann, als natürlicherRückschlagdarauf, ein kleinlicherHaß

gegen die Verurfacher dieserErkenntniß. Er konnte nicht mehr mit und mochte

»auchnicht mehr. Wieder biß er trotzig die Zähne zusammen, reckte sich hart
empor und dekretirte: Mäßigung Also: subjektivwar er ein Reaktionär, ob-

jektiv keineswegs. Da ist keine Ehrenrettung nöthig.
Tragikomischist, daß selbst dieser seit seiner Kindheit sehr gläubige,

«kaisertreue,pflichtbewußteStifter, oberösterreichischerSchulrath geworden, des

Liberalismus verdächtigtwurde, Jntriguen, Anfeindungen, Kränkungenaus-

gesetztwar, daß ihm sogar ein selbstredigirtes Schullesebuchverboten wurde.

.Jhm, der das Amt des Erziehers für ein Seelenamt hielt, für das edelste
Amt im Staat. Ihm, der schrieb: »Meine Büchersind nicht Dichtungenallein,

sondern als sittliche Offenbarungen . . . haben sie einen Werth, der bei unserer
elenden, frivolen Literatur länger bleiben wird als der poetische.«Ein sonder-
barer Zwiespalt: Er war zum Pädagogenberufen und zum Dichter auser-

wählt, ohne es selbst zu unterscheiden.
Eine Stelle aus dem Vorwort zu den »Bunten Steinen« hat mich immer

san Stifter erhoben: »Wenn etwas Eoles und Gutes in mir ist, so wird es

von selber in meinen Schriften liegen; wenn es aber nicht in meinem Ge-

müth ist, so werde ich mich vergeblichbemühen,Hohes und Schönes darzu-

ftellen: es wird doch immer das Niedrige und Unedle durchscheinen.«Wer

hat heute noch einen fo wunderbaren Begriff von der Lauterkeit und Trans-

parenz des Kunstwerkes? Mancher würde, hätteer ihn, die Feder resignirt aus

der Hand legen. Wie konnte das herrlicheBekenntniß einem Hebbel entgehen.2
Einem der eiligen Jubiläumsartikel,die im Oktober erschienen,entnahm

ich, daß es einer besonderen Willenskraft bedürfe, sich in Stifter einzulesen.
Jch halte es mit dem Wort: Gezwungene Liebe thut Gott leid. Man kann

auch ohne Adalbert Stifter leben. Klingt Das wie Undank? Jst es beileibe

nicht. Allein: hätte er nicht gelebt, wir stünden genau dort, wo wir stehen.
Darum gehörter ja nicht zu den ganz großen,ersten Dichtern. Sparen wir

unsere Willenskraft. Wahrscheinlichüberkommt Jeden einmal die Stimmung,
in derihm die peinlichen,sublimen,weitschweifigenMiniaturmalereien des »Haide-

dorfes«,des ,,Hochwaldes«oder des «Abdias«just rechtsind. Etwa an langen
Winterabenden, bei Lampenscheinund Kaminfeuer, oder an langen Sommer-

tagen, im Schatten des Waldrandcs und beim monotonen, doch nicht leiden-

schaftlofenRauschen eines Baches.
Wien.

»

z
Camill Hoffmann.
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Der Landesvaterx

In
einem ,,entschiedenliberalen« Blatt las ich neulich, das deutscheVolk

erwarte von dem ,,landesväterlichenHerzen-«Wilhelms des Zweiten eine

Amnestie; und nicht weit von diesem rührenden,entschieden liberalen Appell
an die Großmuthdes Monarchen fand ich die Meldung, Armand Fallieres
sei zum Präsidentender FranzösischenRepublik erwählt worden. Und plötz-

lich stand ein Bild vor mir, ein Bild aus der Jugendzeit. Vor dem Pfarr-
haus des Dorfes Elsnig bei Torgau wandelten in späterSommerabendstunde
ein Mann und ein Knabe in eifrigem Gesprächauf und ab Der Mann,

dessen Beruf der abgetrageneschwarzeAnzug und mehr noch der beredte barf-

lose Mund erkennen ließ, deutete dem Knaben die Bilder des gestirnten Him-
mels; wenn aber die Aufmerksamkeitdes jugendlichinZöglings abirrte, griff
er ins erische zurückund ließ bunte Szenen aus der eigenenVergangenheit
an dem abenteuersrohenHeranwüchslingvorüberziehen.Gern sprach er dann

von den Erlebnissendes Tollen Jahres 1848; und der Junge ballte die Fäuste
vor Empörungund Mitleid, wenn er hörte,wie der König vor den Leichender

Rebellen das Haupt entblößenmußte,weil der wüthendePöbel »Mütze’runter!«

zum Altan des Schlosses hinausjohlte.
Das ist nun ein Vierteljahrhundert her; und da ists wohl kein Wunder,

daß ichmich aus dem schwärmendenEpheben zum nüchternenManne gewandelt
habe. Die Traditionen einer bis ins Mark royalistischenFamilie sind von

mir abgefallen; ichhabe mich vom Gesühlsmonarchisten,dessenganzes politisches
Kredo die begeisterteVerehrung sürWilhelm den Schlichtenund seinenKanzler
war, zum Verstandesmonarchistengemausert und kann heute, ohne daß mein

Blut rascherpulsirt, sogar die ketzerischeFrage erörtern, ob an der Spitze eines

modernen Großstaatesbesser ein Präsident oder ein »Landesvater« stehe.
Jch bitte nicht um Entschuldigungdafür, daß ich, im Widerspruch zu

einer angeblichvornehmen, nach Objektivitätschielenden, mit Wissenschastlich-
keit kokettirenden Darstellungweise, mit diesen persönlichenBekenntnissenbe-

ginne. Erstens thue ich es, weil, wie ich glaube, sehr viele meiner Alters-

genossen den selben Weg zurückgelegt,den Zug nach links nicht minder stark
verspürt haben und im Jndividuellen das Typischeerkennen werden. Zweitens
ist das Urtheil eines Mannes, der eine Amputation in sich vollziehenmußte,
meiner Ansicht nach werthvoller als das eines Unentwegten, der sein Leben

lang im ererbten Kinderglauben verharrte; und drittens wollte ich mich von

vorn herein nachdrücklcchgegen den Verdacht schützen,ich huldigte etwa der

Ansicht Gregoires, der einmal schrieb: ,,l-es rojs sont dans fordre moral,
co que les monstros sont dans l’ordre physjque Les cours sont

l’atelier des crimes, le foyer de la corruption et la taniere des t-yrans.

20
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L’histoike des rois, e’est le martyrologe des nations.« Wir Erben des

neunzehnten Jahrhunderts sind viel zu sehr von historischemEmpfinden durch-
tränkt, als daß wir in solcheDeklamationen noch einstimmenkönnten. Alles,
was ist, war einmal vernünftig: so auch die Monarchie; und die Frage ist
nur, ob nicht vielleicht auch hier im Wandel der Zeiten Vernunft Unsinn,

Wohlthat Plage geworden sei. Freilich: schon in einer solchen Frage wird

die royalistischeEthik ein Verbrechen erblicken; doch ich wüßte nicht, weshalb
die Institution der Monarchie von dem allgiltigen Gesetz des Werdens und

Weltens ausgenommen sein sollte. Eine solcheAusnahme ist-nur »Gott« (es
bleibt dem Leser überlassen,dem hehren, aber vieldeutigen Namen die volle

Kraft seines warmen Gefühls zu verleihen); und ein Royalismus, der «in der

Monarchie ein »Absolutes«erblickt, ist fast eine Blasphemie.
Daß das monarchischeGefühl einmal nützlich,die Monarchie einmal eine

Nothwendigkeit gewesen ist, wird Niemand leugnen. Häuptlinge,Patriarchen,
Medizinmännerfaßtendie Auseinanderstrebenden zu gemeinsamemHandeln zu-

sammen und es entstand eine Organisation, die den Keim der Kultur in sich
trug. Und wie Das von den«Anfängen geschichtlicherEntwickelunggilt, so
läßt sich die Nothwendigkeit der Monarchie aus dem Blick auf die Kämpfe er-

kennen, in denen das Königthumdie eigennützigenStände, den gewaltthätigen
Adel in den Dienst der Allgemeinheit zwang. Wir wissen, unter welchen

Umständendie Monarchie sichsegenreicherwies, in primitiven Zeiten als der

eiserneRing, der die centrifugalen Einzelegoismenzusammenschmiedete,und in

differenzirterenZeiten als eine heilsam nivellirende Kraft, die den Uebertnuth
einzelner Stände unter ein wohlthätigesJoch beugte.

Das monarchischeGefühl läßt sich also auch rationalistisch sehr wohl
rechtfertigen, wenn wir in die Vergangenheit blicken. Doch heutzutagefordern
die blutechtenKönigischenja mehr von uns. Ginge es nach ihnen, somüßten
wir uns zu dem Glauben bekennen, daß die Berührung der königlichenHand
die hartnäckigsteGrippe heile, müßten gleich den Fidschi-Jnsulanern nach der

Ehre geizen, in den Palast des Herrschers eingemauert zu werden, müßtenuns,

gleich dem mythischenKosakenPeters des Ersten von Rußland, auf den Wink

des Herrschersvom höchstenThurm herabstürzen,um die Bedingunglosigkeit
unsererLoyalitätzu erweisen·Doch auch die Kritik ist allmählicheine Großtnacht

geworden. Sie Iockert den feierlichenFaltenwurf im Gewande der Majestät,

bohrt den scharsgeschliffenenDolch durch die dichtesten Maschen des Ketten-

panzers, kratzt an dem marmorncn Sockel, auf dem kindlichePietät das Stand-

bild des «großen«Vorfahren errichtet hat, und unterwühltdie granitenen Funda-
mente der bestehendenOrdnung. Wohl giebt es auch kritischeKöpfe, die dem

Monarchen Weihrauch spenden. Jn seiner Brochure »Das monarchischeGe-

fühl« hat Erdmann dieses Phänomen der Völlerpsychologiemit wundervoller
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Ueberlegenheitgekennzeichnetund dabei im Fluß der Erörterungdie feine Be-

merkung hingeworfen, monarchischeGesinnung sei häufig nur die Folge eines

weltverachtendenPessimismus. Als Beispiel führt er Schopenhauer an, der

bekanntlich in seinem Testament als Universalerben den Fonds einsetzte,der

zur Unterstützungder 1848 im Kampf gegen die Rebellen invalid gewordenen
Soldaten und der Hinterbliebenen gesallenerKämpfer geschaffenworden war.

Nach Schopenhauer ist der König die nützlichstePerson im Staat und seine
Verdienste können durch keine noch so hohe.Civillistevergütetwerden. Aber

diesescheinbarso schmeichelhafteEinschätzungwar im Grunde von einem orimen

laesae majestatjs nicht weit entfernt. Schopenhauer wollte Ruhe haben, un-

gestörtgrübeln können; und dafür sollte der König sorgen.
Auch unter unseren Junkern giebt es kritischeKöpfe, die jeden Augen-

blick zur Fronde bereit sind. Sie wahren sich unter vier Augen das Recht,
einem unbequemen Souverain gegenüberihren Monarchismus zu revidiren; das

Volk aber soll gehorchen. Sie verlangen einen Chilperich, einen Gefangenen
ihrer Kaste, dem sie mit Augurenlächelnhuldigen. Und auch ihnen, wie dem

frankfurter Philosophen, wie dem erwerbgierigenBourgeois ist der König nur

der Büttel, der die Massen zu Paaren treiben soll. Kurz, wir erblicken überall

ein Absterben des monarchischenGefühles; und in einem Lande, in dem Mil-

lionen sich zum sozialdemokratischenDogma bekennen, kann die Frage wohl

aufgeworfen werden, ob heute ein Präsident oder ein Landesvater an der Spitze
eines modernen Großstaates stehen soll. Zeitgemäß ist diese Frage freilich

nicht; denn der Traum einer deutschenRepnblik, den viele unserer Besten

einst geträumt haben, scheint in Nichts zerronnen und- ich bin auf den Vor-
wurf gefaßt,daß ich in das vormärzlicheGeschwätz,in die öde Jdeologie zurück-
falle, von der uns der märkischeRealist befreit habe. Wer aber bürgt uns

denn dafür, daß individuelle Wandlungen wie die vorhin geschildertensich

nicht auch in der Volksseelevollziehen, wer bürgtdafür, daß nicht die Wieder-

kehr des Gleichen auf politischemGebiet Kämpfe heraufführt,die lediglichder

Staatsordnung als solcher gelten? Popes Wort 0n the form of govern-

meni let the kool contest ist nun schon so lange beherzigt worden, daß

vielleicht bald einmal wieder die Probe auf das Gegentheil gemacht wird.

Nichtmit so plumpen Mitteln natürlich, wie eine Regirung sich denktj die

von aller psychologischenEinsicht verlassen ist und eine kleine Armee mobilisirt,
weil ein paar DutzendVersammlungenangesagtsind. Wir sind von Revolte und

Revolution gleichweit entfernt und die absurdesten Genossen erwarten von

Barrikaden viel weniger als von der ,,Entwickelung«.Jch spinne also wohl
graue Theorie, wenn ich das Thema ,,Präsrdentoder Landesvater?« erörtere.

Armand Fallieres ist zum Präsidenten der FranzösischenRepublik ge-

wählt worden. Sein Vater war ein Subalternbeamter, sein Großvater ein

20-"--
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Hufschmied Der neue Präsident hat also den struggle for life kennen ge-

lernt, wenn auch seine Gascognerlaune ihm den Lebensweg erleichtert haben

mag. Menschenkenntnißerwirbt Der niemals, der nie fremder Hilfe bedurft

hat; und ein König schreitet vom ersten Tage an durch ein Märchenreich,das

ihm jeden Wunsch gewährt. Er wird je nach seiner Veranlagung zum Du-

pirten oder zum Menschenverächterwerden; unendlich schwer ist es für ihn,
aus dem Phrasenschwall, aus der Ceremonienhülleden Kern herauszuschälen.
Das Leben des arbeitenden Volkes kann er nur verstandesmäßigbegreifen,die

Bedürfnisseder Millionen, die in den fernen Niederungen des Daseinswimmeln,
kann er nicht nachempfinden. Heute aber, in einer Zeit, in der die Massen
erwacht sind und ihr Recht fordern, ist das Verständnißfür jede ihrer Lebens-

regungen wohl die wichtigsteEigenschaftdes Staatsoberhauptes-
Fallieres blickt auf eine fast dreißigjährigeThätigkeitals Parlamen-

tarier und Beamter zurück. Auf den verschiedenstenGebieten hat er gear-

beitet und mehrmals als Minister wichtigeResforts geleitet. Er hat Erfahrung
und kann auch über die Grenzen des eigenenKönnens nicht im Unklaren sein.
Ein solcherMann kann nie· dem Wahn verfallen, das Panorama des öffent-

lichen Lebens auch nur völlig überblicken zu können; er wird nie auf eine

mystischeInspiration pochen und sich weise bescheiden,wenn das einstimmige
Urtheil der Fachmännerdem seinen widerspricht Und nun vergleichenwir

mit diesertheoretischenund praktischenVorbildung die intellektuelle Ausrüstung,
mit der etwa ein fünfundzwanzigjährigerKönigssohndie Regirung antritt

Ein paar Semester im vornehmsten Corps, leichter Dienst in zwei Eliteregi-
mentern: mehr ist nicht nöthig. Nicht einmal Das vermag er zu erreichen,
was die Prinzessin im ,,Tasso«bescheidenvon sich rühmt: »Ich freue mich,
wenn klugeMänner reden, daß ichverstehen kann, wie sie es meinen.« Denn

in den meistenFällen wird ers eben nicht verstehen, weil der Gedanke, es kraft

seiner fürstlichenStellung besser zu verstehen, ihm das Verständnißerschwert.
Er wird die Schwierigkeitennicht sehen und darum immer geneigt sein, den

gordischenKnoten zu durchhauen. Jst dann irgend ein Dekret ergangen, so
wird er glauben, die »Reform«sei fix und fertig, währendin Wirklichkeitviel-

leicht nichts gebessertist, und die imperatorischeThatkraft an einem neuen Ge-

genstand erproben wollen· Vor anderthalb Jahrhunderten genügte für einen

Herrscherpraktischer Verstand und der jedem Patrioten bekannte ,,Adlerblick«;
heute muß eine sehr sorgfältigeAusbildung diese Eigenschaftenstützen.

Solchen Erwägungengegenüberhörenwir den Einwand, ein erwählter

höchsterBeamter könne leicht egoistischeZweckeverfolgen, die Macht, die ihm

seine Würde verleiht, für Vettern und Basen ausnutzen und sich auf Kosten
des Staates bereichern. Erstens würdeer mit einem solchenGebahren nur

den Traditionen des alten Monarchenbetriebes folgen, in welchemja auch nur
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der Gedanke der Hausmacht die Handlungen des Herrschersbestimmte. Aber

diese Gefahr ist heute, Unter der scharfenKontrole der Oeffentlichkeit,nur ein

Phantom, mit dem die Anhänger des Ewig-Gestrigen uns schreckenwollen.

Sie behaupten, der Monarch, dem Irdisches nicht mehr zu wünschenbleibe,

sei »saturirt«und werde daher nicht mehr an sich und die Seinen, sondern
nur an die salus publica denken. Als ob noch niemals Jemand, der plump-
satt ist, nach einem fetten Bissen gegriffenhätte! Und sehr schmeichelhastist
die These für den Monarchen auch nicht, die nur in seiner Uebersättigung,
nicht in dem Adel seiner Natur eine Garantie erblickt. Vor Allem aber ist
die Behauptung, der Monarch sei saturirt, in der Zeit der Milliardärvermögen
nur ein leerer Wahn. Heute, wo manche ,,Unterthanen«absolut, viele relativ

reicher sind als der Herrscher, wo die Zeitungen fast täglichvon den Geld-

verlegenheitengekrönterHäupter und ihrer Agnaten zu berichten wissen, ist auch
der Monarch dem Streben nach Gewinn nicht entrückt. Wir kennen Mon-

archen, die sich eines sehr ausgebildetenGeschäftssinneserfreuen, und der Ge-

danke ist nicht unausdenkbar, daß ein Herrschersichbemühenkönnte, dem Ver-

mögensstatusseines Hauses aufzuhelfen, indem er arme Verwandte in ein-

träglicheStellungen bringt. Wie trieb es denn der erste Napoleon?
Weiter pflegen dann die Monarchisten die ,,Stetigkeit«der monarchischen

Politik im Gegensatz zu dem up and down der Parteien zu rühmen. Diese

Stetigkeit äußert sich, wenn man einen größerenZeitraum betrachtet, meist
darin, daß der Sohn das Gegentheil Dessen thut, was der Vater gethan hat.
Blickt man aber nur auf die Regirungzeiteines einzelnenMonarchen, so fehlt es

nicht an geschichtlichenBeispielen, in denen, wie FriedrichWilhelm der Vierte

wuchtig sagte, »des irren Willens wetterwendischeKraft« das Land aus einem

Extrem ins andere riß. Die Republik Frankreich hat seit ihrem Entstehen
keinen Mann von Genie an ihrer Spitze gesehen; trotzdemhat sie die furcht-
bare Niederlage fast spielendüberwunden und jetzt kann sie sich an Macht und

Wohlfahrt mit jedem Großstaatdes Kontinentes messen.
Vielleicht aber sind wir Deutschen die ,,geborenenMonarchisten«.Bis-

marck, der weder Monarchist noch sonst Etwas, sondern nur ein Elementar-

mensch war, dem sein Dämon befahl, zu schaffenund zu zertrümmern,hat
den Deutschen diese Ueberzeugungin- den Schädel gehämmert;und er war ein

j«rappedur: sie fitzt fest. Nur sollten uns wenigstens »entschiedenliberale«
Blätter mit dem Stil der Zopfzeit verschonenund nicht vom ,,landesväterlichen

Herzen-«reden. Wir wissen, wie diese Zeit beschaffenwars und wollen ihr
nicht zurufen: »Steig’herauf aus alter Pracht!«Die Angelegenheitist erledigt,
definitiv erledigt und von den Betheiligten mit theuren Erden besiegelt: wir

haben einen König,dessen Rechte und Pflichten gesetzlichfestgelegtsind; einen

Landesoater (Fontane übersetztedieses Wort mit »Oberhauer«)haben wir nicht.
Eduard Goldbeck.

M
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Das Verblühen des Christenthume5.
Fragmente.

Amzehnten Jahrhundert lebte in Italien ein heiliger Mann, der sein Land

J so fündig fand, daß er es verlassen wollte; aber zwei Vaterlandsfreunde, die

wünschten,daß das Land sich seiner heiligen Gebeine erfreue, töteten ihn, ehe er

noch seine Absicht ausführen konnte. Was damals mit dem Heiligen geschah, ge-

schieht jetzt, aus den selben Gründen, mit Jesus selbst. Daß das Christenthuni
hinsiecht, erfährt man von Predigern und Bischöfen,wenn sie über den Unglauben
der Zeit ihre Klagelieder anstimmen· Nur wenn ein Ungläubiger das Selbe sagt,
rufen sie laut, das Christenthum lebe kräftiger denn je.

Das Christenthum bekam seinen ersten Stoß durch den Protestantismus.
Seitdem ist seine Geschichte eine unablässige Bestätigung von Schleiermacheis
Prophezeiung: es werde genöthigt sein, sich mit immer weniger von Dem zu be-·

gniigen, was man als unauflöslich mit seinem Wesen verbunden angesehen hatte.
Und oft waren gerade die Bewegungen, die man Wiedererweckungen des Christen-
thutnes nannte, ihm ganz besonders gefährlich.

Die historische Auffassung der Bibel und der Religionen, die Herder vertrat

und die schon früher ein Theil von Spinozas »Ketzerei«war, ist allmählichfür
die Theologen selbst entscheidendgeworden. Glaubensgeschichteund Bibelkritit haben
so zu dem Verblühen des Christenthumes mit beigetragen; um so mehr, je mehr
die Kritik des achtzehnten Jahrhunderts von einer tiefergehenden abgelöst wurde.

Freilich behaupten die Theologen, daß diese Kritik im Dienst des Christenthumes
gewirkt habe, da sie es in der ursprünglichenReinheit wiederherstellte, in der es

schließlichsiegen wird. Die Forschung hat, heißt es, die Vorgeschichtedes Christen-
thumes dargelegt, seinen organischen Zusammenhang mit den Religionen, die es

vorbereitet haben, und zugleich die Universalität des religiösen Gefühls bewiesen,
seine soziale Bedeutung und die Unentbehrlichkeit der Religion für die von den

Räthseln des Lebens gequälteSeele. Die »freisinnigsten«Theologen geben freilich
zu, daß die Christen von den Religionen des Morgenlandes mit ihrem Selbst-

erlösungsglaubenund ihrer Selbstläuterungmachtviel zu lernen haben. Das nimmt

den großen, erlösenden, sittlich nnd religiös neues Leben schenkenden Gedanken,
die Jesus brachte, aber nicht ihren Werth. Denn, heißt es, wenn die Menschen
des Orients es ohne die Gnade so weit bringen: um wie viel weiter müssendann

die Menschen des Abendlandes mit der Gnade kommen!

Man geht dabei nur der einfachen Frage aus dem Weg, ob der Orient

nicht vielleicht gerade deshalb so weit gekommen ist, weil man sich dort nicht auf
die Gnade verläßt. Mit wie schwachenWaffenvertheidigt sich der Neuprotestantismus
gegen die nnerschütterlicheWahrheit, die ein gelehrter Theologe einst aussprach:
»Die Glaubensforschung ist das Gift, an dem alle Religionen sterben müssen«!
Jeder, der selbst ernstlich das Christenthum erlebt hat, versteht die berechtigte Un-

ruhe der sogenannten ,,engherzigen Bibelchristen", wenn die modernen Theologen
eine Grundwahrheit des Christenthumes nach der anderen als ,,Adiaphora«über

Bord werfen. Man wird an die von den Wölfen verfolgte Mutter erinnert, die

ein Kind nach dem anderen aus dem Schlitten warf, in der Hoffnung, die übrigen
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zu retten. So opfern die modernen Theologen eine Grundwahrheit nach der

anderen der Wissenschaft und dem Zeitgeist, die unerbittlich immer mehr fordern.«
Der Glaube an einen persönlichenTeufel war Jahrhunderte lang der im

allgemeinen Bewußtsein vielleicht lebendigste Lehrsatz; und so lange man an ihn
glaubte, offenbarte sichder Teufel auch. Die Dreieinigkeitlehre, das für das Denken

wie für Gefühl und Willen jetzt gleichgiltigste, weil an Nahrung ärmste aller Dog-
men, war einmal das unentbehrlichste. Dem aber, der jetzt vor Raffaels »Disputa«
steht, fällt es schwer, zu glauben, daß dieses Dogma einst wahre Stürme in der

Welt der Gedanken entfesseln oder irgend einein Herzen Nahrung geben konnte.

Und wie diese Lehrsätze,die Jahrhunderte lang nicht nur die hitzigstenVerfolgungen
bewirkt, sondern auch die tiefste Seelennoth bereitet oder den höchstenSeelentrost
gespendet haben, jetzt aus dem Kreis der Vorstellungen verschwinden, ganz natürlich,
wie übersiüssigeund ungebrauchte Organe aus dem Organismus verschwinden, so
wird es auch einmal mit den heute noch als ,,unentbehrlich«bewahrten Ueber-

bleibseln christlicher Kirchenlehre geschehen.
Das Weltbild, das Harnack zeichnet, ist, im Ganzen genommen, auch das

des übrigen Neuprotestantismus Was zeigt dieses Weltbild?

Gott hat mit seinem Geist und seinem Wort Alles erschaffen; er ist Leben

nnd Licht, Kraft und Klarheit im Weltall wie in der Geschichte der Menschheit.
Er ist der Urquell alles Seins und aller Offenbarung durch den Gedanken wie

durch den Glauben, durch das Wissen wie durch die Kunst. Er entzündetin der

Menschenseele Vernunft und Gottbewußtsein. Aber weil diese Seele-frei ist, kann

sie sich von Gott abwenden. Und um dem Menschengeist seine rechte Stellung zu

Gott wiederzugeben, wurde das Wort in Jesus Fleisch: dadurch, daß er Gottes

Geist voll offenbarte, stellte er das Band der Liebe zwischenGott und dem Menschen
wieder her und schuf ein Heiligkeit wirkendes Glaubensleben, dessen Gewißheit auf
inneren Erfahrungen ruht. Die Bibelfors chung mag das Unwesentliche ausmustern
Widersprüchezugestehen und Jrrthümer berichtigen. Aber diese Heilswahrheiten
die die Seele selbst erlebt, können eben so wenig erschüttert werden wie irgend
eine andere Wirklichkeit Die Bibel verbleibt in dem Sinn Offenbarung, daß sie
die Lehren und Symbole einschließt,die dem Wesen und den Bedürfnissen des

Menschen am Jnnigsten entsprechen. Das Ehristenthum sieht die Welt gut durch
Gott, böse durch den Abfall von Gott. Die sittliche Wiedergeburt wird darum

das tiefsteBedürfniß der Seele; da der Mensch aber hilflos ist, mußte diese Wieder-

geburt durch die Gnade bewirkt werden. Das Ehristenthum brachte die Hilfe. Es

schuf ein Reich der Gnade und Liebe; einen neuen, reineren Lebenswillen; es machte
das irdische Dasein zum Schauplatz der Wahl und des Kampfes. Das Christen-
thum ergreift und bearbeitet die Gegensätzedes Lebens tiefer als andere Religionen.
Jn allen ist der Grundbestandtheil das Gefühl, daß das Erdenleben einen Fall
mit sich gebracht hat; daßDies eine Schuld bedeutet; daß der Mensch von höheren
Mächten abhängt, bei denen er Schutz gegen die Unsicherheit im Leben sucht. Aber

das Christenthum steigert dieses Schuldgefühldadurch, daß es den Menschen einem

höchstenIdeal, unendlich großen sittlichen Forderungen gegenüberstellt. Und der

Mensch wird so dazu getrieben,die Gnade und die Sünden verzeihende Liebe des

himmlischen Vaters zu begehren und vor der Unsicherheit des Lebens bei einer

Vorsehung Schutz zu suchen· Das Schuldgefühlwird so unzertrennlich vom Christen-
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thum, das man darum eine »Versöhnungreligion«nennen kann, zum Unterschied
von den »Gesetzgebungreligionen«,mit ihrem Glauben an die Kraft des Menschen,
selbst seine Schuld zu sühnen und Seelenreinheit zu erlangen.

Die Geschichte der Religionen gewinnt erst dann Werth und Größe, wenn

man darin die Geschichteder vielfachen Versuche der Menschenseelesieht, ein urmensch-
liches Bedürfniß zu stillen; wenn unsere Bibel, wie alle anderen »Bibeln«, uns

nur in dem selben Sinn Offenbarung wird wie jedes andere große Denkmal der

Erfahrungen, Bedürfnisse, Gedanken und Gefühle der Menschen; wenn sie keine

andere Macht und Autorität besitzt als-die, die jedes ähnlicheWerk erhält, wenn

sein Verfasser sich den größten Fragen der Seele hingegeben hat und sein Wille

stark genug war, sie zu beantworten-

Der Gott der reinen lutherischen Lehre, der sein eigenes Volk auserwählte,

während er die Heiden im Jrrthum ließ, der Gott, der zu diesem Volk durch Moses
und die Propheten und zuletzt durch seinen Sohn sprach, er ist ein weniger wunder-

licher Gott als der Gott der Glaubensforschung, der von dem Fetischismus und

anderen ,,Vorbereitnngen«an eine Maskerade mit den Menschen aufführt, bis er sich
schließlichim Christenthum demaskirt.

Glaubensforschung und Bibelkritik haben aus dem Fels, auf den die Ver-

kündigungeinst baute, einen wandernden Gletscher gemacht. Christi Geist, sagt
man uns, bedeutet Entwickelung; und es ist nur erfreulich, daß man jetzt den Buch-
stabenglauben aufgiebt, durch den Gott ja auch für die in der Bibel vorhandenen

Jrrthümer verantwortlich gemacht werden müßte. Solche historische Auffassung
widerspricht Gottes Wirken durch die Offenbarung nicht. Denn die Einsicht, daß die

Religion dem Gesetz der Entwickelung gefolgt ist, schließtja den Begriff der Zweck-
mäßigkeitnicht aus. Doch dann wird die Schlußfolgerung unabweislich: wenn

der Mensch die Schuld an den Jrrthümern der Bibel trägt, kommt ihm auch der

Ruhm an der Größe der Bibel zu; und dann kann die Menschheit keine Grenze für
ihr Recht dulden, dieses ihr eigenes Werk zu gebrauchen oder nicht zu gebrauchen
Und da der Begriff einer Entwickelung das Zugeständniß von Unvollkommenheiten
einschließenmuß, aber göttliche(Das heißt: vollkommene) Wahrheiten sich nicht
zu entwickeln brauchen, so hat Jeder, der eine Entwickelung zugiebt, auch zugegeben,
daß die Bibel nicht göttlichenUrsprunges ist.

Die Stellung des Protestantismus zur Bibelkritik erinnert an das Verfahren
der Besatzung einer mittelalterlichen Burg. So oft ein Bollwerk fällt, erklärt

man, daß dieses eben noch so eifrig vertheidigte Gebiet zum Unwesentlichen gehört
habe, daß der »Kern« selbst unversehrt sei und unerschöpflicheVorräthe enthalte. Es

ist nützlich,sichselbst an solchen Streit um die ,,Bollwerke« erinnern zu können. Als

Ninive und Babylon wieder entdeckt wurden, benutzte man, in den sechzigerJahren
des vorigen Jahrhunderts, die dort gemachten Funde als neue Beweisstückefür die

Wahrheit der Prophezeiungen und der historischen Angaben der Bibel. Als jedoch
diese Beweise sich als wenig verwendbar erwiesen, betonte man, besonders laut in

dem Bibel-Babel-Streit, daß nicht alle geistigen Ereignisse gleich groß seien; daß
Gott das Leben Jfraels tiefer durchdringe als das Babels; daß durch den Nach-
weis der Quellen der Werth der Bibel nicht gemindert werde; daß die Menschen-
seele bei den Juden eine größere Geistigkeit erlangt habe als bei den Babyloniern;
und so weiter. Ganz sicher wird die Bibel durch den Nachweis, daß sie Einflüssen
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aus fremden Ländern zugänglichwar, eben so wenig entwerthet wie Shakespeare
durch den Nachweis, daß er die Fabeln seiner Dramen aus fremden Quellen schöpfte;
wenn diese Fabeln aber als Beweis für die göttlicheInspiration seiner Dramen

angesehenworden wären, dann hättedie Entdeckungder Quellen siewirklich entwerthet.
Die Bibel hat eine Umwerthung erlebt. Kein Mensch, den der Glaube nicht

blendet, kann in ihr einen Beweis für ihre Ausnahmestellung unter den Heiligen
Schriften der Völker finden. Keiner, der sehen will, kann aber in der Art, wie

sie allgemein menschlicheLebensfragen behandelt, die Offenbarung einer großartigen
nationalen Eigenart, einer gewaltigen Denker- und Dichterkraft verkennen: der jü-

difchen Eigenart, von der Friedrich Nietzschetreffend sagt, daß sie der Menschheit
den großen Stil in der Moral gegeben, daß sie die Fruchtbarkeit und Majestät der

unendlichen Forderungen gezeigt hat und damit auch »die ganze Romantik und

Erhabenheit der moralischen Fragwürdigkeiten«. Aber gerade weil die Bibel eine

menschlicheEigenart von unerhörter(weil einseitiger) nationaler Stärke birgt, ist
sie nicht geeignet, allen Völkern und allen Temperamenten mit der Macht einer

Offenbarung Gottes über sein Wesen und seinen Willen ausgezwungen zu werden-

Alterthumsforschung, Ethnographie, Sprachwissenschaft, Literaturgeschichte,Psycho-
logie: alle drängenmit unerbittlicher Folgerichtigkeit die Bibelkritik zu solchemZu-
geständniß. Dies braucht Keinen zu hindern, in der Bibel auch-noch weiter das

Buch der Bücher zu sehen. Aber es wird schließlichjeden ehrlichen Menschen ab-

halten, sie in einem besonderen Sinn für ,,Gottes Wort« auszugeben.
Die Altprotestanten haben Recht, wenn sie gegen die Neuprotestanteu die

selbe Anklage richten wie Diese gegen die Theosophen: daß sie Frieden ohne Be-

kehrung und Ruhe ohne Wiedergeburt gebeu. Recht, so lange die beiden protestan-
tischen Gruppen noch immer die große, Alles entscheidende Frage mit Ja beant-

worten: Mußte die Menschheit durch Jesus erlöst werden?

Jn psychologischemSinn ist die Menschheit durch Jesus erlöst worden, so
lange sie der Erlösung zu bedürfen glaubte. Ein Geschlecht hat diesen Glauben

vom anderen ererbt und ihn durch den Zuwachs neuer Gefühle gestärkt; so ist jedes
neue Geschlecht unmittelbar und mittelbar auf diese Bedürfnisse eingestellt worden.

Aber Feuerbach hat gezeigt: die menschlichenBedürfnisse gestalten die menschlichen
Vorstellungen; die Ohnmacht der Vernunft und die Ueberinacht der Natur treiben

den Menschen zum Glauben, so lange dieser Glaube unsere Sehnsucht nach der

Steigerung unseres Wesens über uns selbst hinaus stillt. Mit dem Wesen des Men-

schen wandeln sich auch seine religiösenBegriffe. Als er so weit kam, daß er den

Werth der PersönlichkeitUnd der opferwilligen Liebe einsah, entstand das Christen-
thum, das die Welt der höchstenWerthe in ein Jenseits vom Erdenleben verlegte.
Jn Christus hat der Mensch sein höchstesWesen am Vollsten genossen· Jn dem

Augenblick aber, da er einsieht, daß er in Christus seinen Gott vermenschlicht hat,
hört Christus auf, für ihn Gott zu sein.

Was Feuerbach vor langer Zeit ausgesprochen hat, ist durch die moderne

Theologie durchaus bekräftigt worden. Sie kann die Lehre vom Gotttnenschen
Christus nicht aufrechterhalten; sie will nicht zum Menschen Jesus vorwärtsschreiten.
Denn da Jesu Persönlichkeitdas Eentrale im Christenthum bildet (und" zwar in

einer ganz anderen Weise als die Persönlichkeitder großenGlaubensstifter in allen

übrigenReligioneu Asiens), kann man das Christenthum nur dann als die Religion
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vor allen anderen Religionen retten, wenn man Christus eine Ausnahmestellnng
wahrt. So ist die Lehre vom Jdealmenschen entstanden; eine Halbheit, nur Denen

willkommen, die nicht den Muth zu dem Zugeständnißhatten, daß auch der Christus-
kult eine Aeußerung des Anthropomorphismus ist.

Die moderne Theologie hat versucht, »die weißenCoulissen der Schöpfung,
die grünen des Paradieses und die blauen der Sintfluth« so umzustellen, daß sie

noch immer in das religiöse Weltdrama passen. Aber kein Wenden und Drehen
hat diese Eoulissenschließlichvor der Unbrauchbarkeit geschützt. Wir wissen, daß
der Tod nicht durch die Schuld des Menschen in die Welt gekommen ist. Denn

Geologie und Biologie zeigen, daß der Tod lange vor dem Menschen da war; daß
er mit Nothwendigkeit zum Leben gehört; ja, daß er sichjeden Augenblickin uns selbst
durch den Untergang und den Neuaufbau der Zellen vollzieht. Wir wissen, daß die

,,Sünde« mit der selben Nothwendigkeit vorhanden ist wie jede andere niedrigere
Entwickelungform; daß die ,,Erbsünde»,unter der wir leiden, nicht gesühnt,sondern
nur beseitigt werden muß. Der Weltplan ist von keinem Adam erschüttertund von

keinem Gottessohn oder Jdealmenschen wiederhergestellt worden.

Das ursprünglicheChristenthum siegte, weil es nichts von dem »disfoluten,

charakterlosen, komf·ortablen,belletriftischen, koketten und epikuräischen«Christen-
thum der Neuzeit hatte. Feuerbach sah tief, als er zeigte, daß man dem ursprüng-

lichenChristenthum die Spitze abbrach, wenn man aufhörte, an das baldige Kommen

von Gottes Reich und den baldigen Untergang der zeitlichenWelt zu glauben, und

damit auch aufhörte, sichnach der Welt der Ewigkeit zu sehnen. Er begriff, daß das

Christenthum ein Mittel für die Menschennatur gewesen war, sich selbst zu verstehen
und zu vertiefen; daß es das Wesen des Menschen über das Sinnliche hinaus erweitert

hatte, indem es ihm das Unendlichkeitgefühlund damit großeWeiten um all sein
Streben gegeben hatte. Aber er erkannte auch, daß für den wirklich Gläubigen,
für Den also, der Alles in Gott besitzt und in den übernatürlichenKräften die

wahre Wirklichkeit sieht, Familienleben und Staatsleben, Wissenschaft und Kunst
nie das Wesentliche werden können. Denn Kultur wie Religion, Kunst wie Liebe

haben Alle das selbe Ziel: die Selbsterweiterung des Menschen (Feuerbachs Wort

für den selben Gedanken, der in Nietzsches,,Willen zur Macht« liegt). Und je zu-

versichtlicher ein Mensch hofft, dieses Ziel auf dem einen Weg zu erreichen, desto

weniger wird er es auf dem anderen suchen.
Kraftsunnuen, die man zu dem Versuch, sich zu den Sternen aufzuschwingen,

verwenden konnte, sind auf dieser armen Erde daran vergeudet worden, gegen

unseren innersten Jnstinkt unser innerstes Wesen und feine Impulse zu bereuen,

Sündenvergebung zu erflehen und dann aufs Neue zu sündigen. Aber wir glauben
jetzt nicht mehr an das »Märchen vom Guten« als einzig und allein gut und vom

Bösen als einzig und allein böse. Wir haben erfahren, daß wir schlecht werden

können, wenn wir dieses ,,Gute«, und gut, wenn wir dieses »Böse« thun. Wir

wissen jetzt, daß wir das volle Recht des Lebens auf all unsere Seelenbewegungen
haben und daß wir verurtheilt oder freigesprochen werden, je nachdem diese Be-

wegungen sich als lebenhemmeud oder als lebensteigernd erweisen. Wie die Theo-
logie immer öfter zugeben muß, daß die Lehrsätze,die sie Stück vor Stück fallen
gelassen hat, ihren Ursprung nicht in Gott hatten (sondern aus falscher Naturauf-
fasfung, aus der Symbole bildenden Phantasie der Völker,von Theologen und Kirchen-
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konzilien stammten), so wird sie einst zu dem Geständnißgezwungen sein, daß auch
die noch übrige ,,Offenbarung«von Gottes Wesen und Willen, die sie aus der Bibel

empsängt, durch einen aus neuen geistigen Erfahrungen hervorgegangenen neuen

Seelenzustand und durch ein neues Weltbild entbehrlich werden kann.

Die um sich selbst rotirende Redewendung der modernen Theologie, das

Verhältniß des Einzelnen zum Centralen im Christenthum könne von keinerlei Bibel-

kritik erschüttertwerden und die inneren Erfahrungen des Menschen seien dem Ein-

fluß der Forschung entzogen, gehört ins Gebiet frommen Selbstbetruges. Die Wotan-

Anbeter hielten ihren Glauben für unerschütterlich,bis sichzeigte, daß Wotan seine
Bilder und seine Bekenner gegen den ,,weißenChristus« nicht zu schützenvermochte.
Das ,,Centrale" des Wotankultes hörte dann ganz unmerklich auf, Bedeutung für
die Lebensbedürfnisseder damaligen Zeit zu haben. Aber die Lebensbedürfnisse
dauerten fort und wurden, mindestens zum Theil, von der neuen Lehre befriedigt.
Keinerlei Bibelkritik vermag irgend einen Christen im Glauben zu erschüttern,so
lange das Christenthum noch seinen wirklichen Lebensbedürfnissenentspricht. Aber

wenn die innere Lebenskraft dieser Lehre geschwundenist, dann beschleunigt die

uns umgebende Luft den Auslösungprozeß.
Der Evolutionist hat das Recht, das Christenthum wie die Perlmuschel zu

behandeln; nämlichden größeren,gröberenTheil wegzuwerfen und nur den kleineren

und werthvolleren, Christi menschlichePersönlichkeit,zu behalten. Aber ist Christus
nicht mehr der wunderbar Geborene, der durch Wunder bekräftigte,durch Wunder

wieder auferstandene eingeborene Gottessohn, der eine ohne ihn verlorene Menschheit
erlöst und einen Wandel, frei von aller Selbstsucht, aller irdischen Sorge, gelebt
und geweiht hat, einen Wandel in eitel Opfermuth und Demuth, ja, dann bleibt,
wie der Altprotestantismus mit Recht einwendet, nichts von Dem übrig, was Jesus
von anderen großen menschlichenPersönlichkeitenunterscheidet; nichts von Dem, was

ihm die göttlicheMacht gegeben hat, durch die das Christenthum Religion wurde

und ist. Seine Lehre ist dann nur eine unter den anderen mehr oder weniger
unvollkommenen Formen menschlichen Gottsuchens.

Wer Augen hat, sieht die Stunde nahen, wo das letzte Kind, Christus selbst
als Mittelpunkt der Religion, den Wölfen geopfert werden muß. Schon jetzt hört
man von Neuprotestanten: die ernsteste Frage sei nicht, ob Jesus Gottes Sohn war

oder ob die Wunder durch ein unerklärlichesNaturgesetz bewirkt wurden, sondern,
ob Jesus für das Heil der Menschennatur unentbehrlich ist. Bei dieser letzten Ver-

theidignngstellung begegnet der Neuprotestant dem Evolutionisten, der sichaufspart,
so lange die bilielkritischen inneren Kämpfe rasen, in deren Verlauf die Kostbar-
keit, um die Alle kämpfen, mehr und mehr zerrissen wird. Der Evolutionist ist

gleichgiltig gegen diese inneren Kämpfe. Denn er richtet sich gegen die biblischen
Begriffe von der Entstehung und von dem Dasein des Menschen selbst,seiner Sünde
und Schuld, seinen Bedürfnissennach Sühne und Vorsehung. Er zeigt, daß diese
Bedürfnisse in der Seele, für die das neue Weltbild eine lebendige Wahrheit ge-

worden ist, nicht mehr vorhanden sind.
Nicht fortzudeuteln ist die Thatsache, daß gerade das Christenthum, das,

historisch gesehen, gewissen Bedürfnissen der Menschheit entsprach, die jetzt vom

Neuprotestantisinus ausgeinusterten Lehren der Kirche über Christi Gottheit, Opfer-
tod und Auferstehung enthielt, während die »gereinigte«Lehre keinem anderen Be-
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dürfnißmehr entspricht als dem ,,freisinniger«Theologen, mit Gewissensrnhe in ihrem
Amt bleiben zu können. Wie das Christenthum ohne Paulus eine jüdischeSekte ge-

blieben wäre, wird auch der Neuprotestantismus mit seiner antipaulinischen Christus-

lehre die Menschheit nie im Tiefsten bewegen. Zwischen dem alten Glauben, daß der

eingeborene Sohn der Weg, die Wahrheit und das Leben sei, und dem neuen Glauben,

daß die Menschheit selbst der Weg, die Wahrheit und das Leben ist, zu vermitteln;

zwischen der alten Ueberzeugung, daß alles irdische Handeln ein Samenkorn für
die Ernte der Ewigkeit sei, und der neuen, daß das Leben selbst der Zweck des

Lebens ist: dieseAufgabe erweist sichbald als unlösbar. Umsonst verdünnt man die

Heilslehren, wenn Das, was übrig bleibt, doch immer noch aus der Gefühls- und

Denkiveise stammt, die durch die Lebensanschauung und das Weltbild des Christen-
thnmes im Menschen geschaffenist. Wie Jesu Himmel- und Höllenfahrt ihren Ge-

fiihlswerth einbüßte, als der Mensch das Drei-Stockwerke-Weltbild nicht mehr vor

sichhatte, so muß für jede vom Weltbild des Evolutionismus bestimmte Lebensans-
sassung das Schuldbewußtseinnnd das Sühnebedürfniß aufhören. Das »Sünden-

bekenntniß«wird eine Kette von Lästerungen, unter denen die ärgste der Begriff
eines durch die Sünde gekränktenGottes ist. Denn der partiell sehende Mensch
kann durch das Böse empört werden; aber »derSchöpfer der Gesetze des Lebens«

kann es nicht, ohne in Zwiespalt mit sich selbst zu gerathen. Damit wird auch
klar, daß der Evolutionismus Jesu Rolle im Weltdrama eben so verändert hat,
wie die Hamlets im Trauerspiele verändert würde, wenn kein Verbrechen an seinem
Vater begangen worden wäre· Klar ist ferner, daß der Evolutionismus das Be-

dürfniß nach einer göttlichenVorsehung im Menschenleben vermindert hat; auch
das Bedürfniß nach einem König verringert sich ja in einem Reich, wo die Selbst-
regirung des Volkes so durchgeführt ist, daß die Pflicht des Königs von einem-

Namensstempel erfüllt werden kann. Und wie der Geistesbegriss durch den Begriff
der Gesetzmäßigkeitumgewandelt wurde (so daß er nicht einen Zug mehr von dem

Bilde des liebenden ,,Gottvaters« behielt, das Jesus unter den Eindriicken seiner
fruchtbaren, lieblichen galiläischenHeimath dichtete), so ist auch Jesu Glaube an

die Macht der Bruderliebe von der komplizirten Wirklichkeit unserer Gesellschaftge-
staltung nicht bekräftigtworden. Jesus hat den modernen Christen also weder das

Weltbild gegeben, das sie jetzt besitzen,noch den Gottesbegriff, den sie jetzt umfassen,
noch den Lebensweg, den sie jetzt gehen. Aber ein Glaube, dem man weder buchstäb-

lich folgen kann noch im Geiste ganz in sich aufnehmen will, sondern den man nur

nach Behagen und Erfordernißverwendet, ist, wie nur ein Blinder verkennen kann,

nicht mehr eine von Gott gegebeneReligion.
Wir sehen heute, daß die Menschen der Autorität (der Bibel, der Kirchen-

lehre, der Glaubensverkünder) geistig entwachsen und eine von ausschließlichper-

sönlichenGründen bestimmte Religion wollen. Die Seele kann sich ihren eigenen
geistigen Lebensquell bilden, wie der Körper sich sein eigenes Blut bildet. Die

neue Frömmigkeit fordert eigene Arbeit vom Geist. Wenn die Menschheit sichein-

mal bewußt geworden ist, selbst Gott und Luzifer, Christus und Prometheus zu

sein, dann werden die Geister sich stolz gegen jede geistige Macht auslehnen, die sie
gefangen halten will; dann werden sie nur den inneren Stimmen noch lauschen und

denen, die von draußen her mit diesen tiefen Stimmen zusammenklingen.

Stockholm. Ellen Key.
III-
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Wichtum persönlicheMeinungverschiedenheiten auszutauschen, sondern um der
L

Sache zu dienen, ergreife ich noch einmal zu Herrn Schalks Aufsatz das Wort.

Jn vielen Punkten find wir ja einig; und wenn Herr Schalk die von mir gerügten

Mängel zwar zugiebt, sie jedoch für Ausnahmen erklärt, so liegt dieser Differenz
eben der schwerlich auszuschaltende Unterschied der Erfahrungen zu Grunde Jn
der That habe ich, zum Beispiel, den Fall des jüdifchenGelehrten erwähnt,weil

er kurz vorher in meinen Gesichtskreis getreten war. Alsoüber Einzelheiten wollen

wir nicht mit einander rechten. Die Leser der »Zukunft« haben zwei etwas ab-

weichende Bilder erhalten und werden sie schon zur stereoskopischenEinheit bringen.
Nur ein paar Bemerkungen meiner ersten Erwiderung möchte ich näher erläutern.

» Jch hatte, etwas ungeschickt,von ,,glänzendenDozenten-«gesprochen. Aber
ich meinte nicht Schönredner, sondern zielte auf das Selbe, was Schalk sehr treffend
schildert, nämlich auf die in Professorenkreisen herrschendeUnkenntnißund Gering-

schätzungder Lehrbefähigung. Von einem Seminar für Hochschullehrer verspreche
ich mir nicht viel; mehr erwarte ich von einer Erweiterung der Assistentenstellen
auf allen Gebieten und von einer grundsätzlichenRücksichtauf die pädagogischen

Leistungen. Wer ist denn ein guter Dozent? Als sein Merkmal erscheint mir, daß
er eine bestimmte geistige Richtung, den wissenschaftlichen Sinn, bei den jungen
Leuten hervorzubringen weiß. Eine Summe schulmäßigenWissens muß freilich
überliefert werden; die Vorlesungen, die diesem Zweck dienen, verlangen von Dem,
der sie hält, einen sicheren Instinkt für das Wesentliche, einen Muth zur Unvoll-

ftändigkeit,eine Entschlossenheit»zum Abftoßen des Ueberslüsfigen;alle einführenden

Vorlesungen werden von älteren Herren (bei übrigens gleichen Umständen) am

Besten gestaltet, weil sie sicherer Haupt- und Nebensachen unterscheiden, gewandter
eintheilen und vortragen. Doch wichtiger ist (und trennt den Professor vom Ein-

pauker), daß eine wissenschaftlichePersönlichkeitsich im Vortrag auslebt. Weil es

darauf ankommt, bei den Studenten das Denken und insbesondere die Geistesbe-
schaffenheit ehrlicher Forschung zu entwickeln, muß der Dozent selbst ein Forscher
fein. Namentlich in Seminarien, Laboratorien und Kliniken sollte jeder Lehrende,
bis zum jüngstenAssiftentenhinab, mit selbständigenUntersuchungenbeschäftigtsein,
damit der Student stets diese Vorbilder vor Augen hat, stets in einer wissenschaft-

lichen Atmosphäre athmet. Von einem Professor ist zu verlangen, wie der Chemiker
Ramsay einmal sehr schön dargestellt hat, daß er aus jeder, auch der kleinsten
Uebungarbeit des Anfängers ein wissenschaftlichesProblem zu machen verstehe.
Keine Erklärung einer Pandektenftelle darf mechanisch erfolgen. Um die jungen
Leute zu Männern zu erziehen, die, unabhängig von Vorurtheilen, Alles prüfen
und die sich zu helfen wissen: dazu bedarf es eben mehr als des Bücherstudiums,
bedarf es der Vorlesungen, in denen eine wissenschaftlicheDenkweise sich frei aus-

giebt, nnd der Uebungen, in denen der Lernende veranlaßt wird, sich und Anderen

Rechenschaft darüber abzulegen, ob er die Sache verstanden hat und zu eigener
Thätigkeit im Stande ist. Solche wissenschaftlichePersönlichkeitenbrauchen wir.

Die Aufgabe des akademischen Lehrers erfordert also unzweifelhaft, daß er

ein Forscher von Rang ist. Diese Seite wird bei Berufnngen in der Regel bi-

achtet; über die Einschränkungennnd Hindernisse ist hier genug gesprochenworden.

-
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Das zweite Erforderniß jedoch: das Talent, wissenschaftlicheBetrachtungweise zu

übermitteln, den Geist des Untersuchers jedem Studenten einzuflößen,dies Talent,

ja, auch nur die Neigung dazu wird gar nicht in Rechnung gestellt.
Auch meine Bemerkung, nur das Ministerium sei in der Lage, die Bedürfnisse

der Wissenschaft und des Unterrichtes allseitig zu würdigen,ist angefochten worden.

Gewiß ist es für das Ministerium eines Staates von Preußens Größe ein Nachtheil,
daß ein ungeheures Gebiet überblickt werden soll, währenddie einzelne Fakultät es

immer nur mit bestimmten Fragen und Personen zu thun hat. Aber daß die Ministerial-
beamten die selbständigeFunktion einer abwägendenund ordnenden, die Entscheidung
aus eigener Verantwortlichkeit mitbeftimmenden Behörde behalten, scheint auch Schalk,
nach seinen übrigen Vorschlägen, zu wünschen. Mir scheint nöthig, die Vertretung
der verschiedenen theologischen und nationalökonomischenRichtungen nicht lediglich
nach den Wünschender jeweilig vorschlagenden Professoren zu regeln. Zwei andere

Beispiele. Unter den Ordentlichen Professuren der Philosophie sind in Preußen

jetzt relativ viele mit ,,Experimentellen Psychologen« besetzt. Die Vertreter der

naturwissenschaftlichenFächer, die fiir alles exakt Scheinende von vorn herein be-

geistert sind, drängen immer wieder dahin, daß die Philosophieprofefsuren den von

Philosophie nichts ahnendenNur-Pfychologen zur Beutefallen. Wenn das Ministerium
hier nicht eingreift, werden die preußischen·Universitäten auf diesem Gebiet bald

schwere Einbuße erleiden. Jn Preußen werden ferner ausschließlich,,Organische
Chemiker«als Ordinarien angestellt; die Anorganifche Chemie läßt man von ge-

hobenen Afsiftenten (Abtheilungvorstehern) leiten. Da kein Chemiker heutzutage
beide Gebiete beherrschen kann und da die Abtheilungvorfteher weder über eigene
Geldmittel und Apparate verfügen noch es je weiter bringen können als i1n besten
Fall zur Professur an einer Technischen Hochschule,wird auf dem Gebiete der An-

organifchen Chemie so wenig Forscherarbeit geleistet. Die Regirung, die auch da

nicht selbständigund entschieden genug vorgeht, wird sich in naher Zukunft be-

rechtigten Vorwürfen ausgesetzt sehen-
Ein paar Worte über die Reformvorfchläge des Herrn Schalk-. Jch selbst

empfahl schon denFortfall der Kollegiengelder. Ministerialdirektor Althoff hatte
vor etwa zehn Jahren, um die empörendeUngleichheit in den Einnahmen der Pro-
fessoren aus der Welt zu schaffen, den höchstsinnreichenAusweg gewählt, daß den

Professoren ihre Kollegiengelder bis zum Betrag von 3000 (inBerlin 4500,) Mark

zufließen, die Mehreinnahme aber zwischen Professor und Staat getheilt werden

solle. Dann bleibt der Professor an der Höhe seiner Kollegiengelder interesfirt
und der Staat erhält von den besser gestellten Professoren eine erhebliche Summe,
die zu ähnlichenZuschüssen an etatmäßigeProfessoren mit geringfügigenNeben-

bezügen verwendet wird; im neusten Etat konnten sür diesen Zweck 40000 Mark

mehr als im Vorjahr angesetzt werden, weil die staatlichen Honorarantheile höhere
Einnahmen ergeben hatten. So zweckmäßigdas Verfahren aussieht, namentlich
im Hinblick auf die Thatfache, daß Preußen bei Berufungen mit anderen deutschen
Staaten zu konkurriren hat, die das Kollegiengeldsogar unverkitrzt dem Dozenten aus-

zahlen: ichwünschtetrotzdem,daßExeellenzAlthoff undGeheimrathElfter zur radikalen

Tilgung der Kollegiengelder übergingen. Auch für die Altersgrenze der akademischen

Lehrthätigkeitwollen sie jetzt ja neue Rechtsbeftimmungen schaffen. Die Vorschlägedes

Ministeriums decken sichfreilich nicht vollkommen mit Herrn Schalks achterForderung.
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Jm Grundgedanken richtig scheint mir, daß bei den Habilitationen das

Ministerium ein Wort mitzusprechen hat. Einst war in Preußen Jeder, der von

einer Fakultät die summi honores des Doktors erhalten hatte, zu Vorlesungen
im Bereich dieser Fakultät berechtigt; da der Doktorgrad von der Fakultät ver-

liehen wurde, war auch die damit verknüpfte venia legendi ausschließlicheAnge-
legenheit der Fakultät. Jn Tänetnark ist es meines fWissensnoch heute so und

in anderen Ländern wenigstens ähnlich. Bei uns aber hat der«Doktortitel diesen
Werth völlig eingebüßtund man hat deshalb keinen Grund, der Regirung gerade
beim ersten Schritt die Mitwirkung zu verweigern, die ihr in allen späterenSta-

dien der akademischen Laufbahn gewährt ist· Nur zweifle ich, ob die Aenderung
so auszuführen ift, wie Schalk sie sich vorstellt. Denn wo werden sich sechs Fach-
männer finden, die zu all ihren Pflichten noch die Last auf sichnehmen, die Arbeiten

der zahllosen Habilitanden durchzuackern?
Vortrefflich ist auch der Rath, das Ministerium solle sich in einer plan-

mäßig geordneten und anerkannten Form über· die Thätigkeit der Privatdozenten
(nnd Extraordinarien) unterrichten. Aber die sechs Universitätinspektorenkönnen

doch unmöglichmit Sachkenntniß und Erfolg über Theologen und Kliniker, Do-

zenten der Landwirthschaft und des Sanskrit, Pandektisten nnd Mathematiker be-

richten. Sie müßten außerdem jedem Privatdozenten mehrere Stunden widmen;
und diese Arbeit ist einfach nicht zu bewältigen. So wird es schwerlich gehen.

Schalk sagt: ,,Wird eine Stelle frei, so schreibt die Fakultät sie im Reichs-
anzeiger aus. Die einlaufenden Gesuche werden von der Fakultät geprüft und,
mit einem Urtheil versehen, dem Ministerium unterbreitet.-. Das Ministerium wählt
unter denVorgeschlagenen einen aus; kann es dem Urtheil der Fakultät nicht bei-

treten, so ersucht«es die Fakultät in einem seinen Entscheid begründendenSchreiben
um neue Vorschläge.« Das völlig Neue in diesem Plan ist die öffentlicheAus-

schreibung der Stelle, das ,,Bewerbungsystem«,wie ichs neulich nannte. Seine

Nachtheile sehe ich darin, daß die Fakultät gezwungen wird, sehr viele Gesuche
nnd die sie unterstützendenBüchermassen,Zeugnisfe und anderen Doknmente zu

prüfen, über dies gewaltige Material Urtheile abzugeben und schließlichdoch ge-

wärtig zu sein, daß gerade die Besten sich von dem Wettbewerb fernhalten. Und

wie hat Schalk sich die ,,Begründung«einer ministeriellen Ablehnung gedacht? Jch
bestreite nicht, sondern ich bitte nur um eingehendere Darlegung-

Die Festsetzung von Zeiträumen, die Privatdozent und Extraordinarius ein-

halten müssen,hat für den Durchschnitt der akademischenLehrer wohl Berechtigung.
Daneben aber muß es auch in diesem Beruf eine Generalftäblerlaufbahngeben;
muß möglich bleiben, besonders Befähigte vor Ablauf der zwölfJahre znOrdent-
lichen Professoren zu ernennen. Ueberall im Leben, selbst innerhalb einer streng ge-

ordneten Beamtenhierarchie, werden die Ausnahmen als solche behandelt. Fehl-
grisfe dürfen uns nicht an der Richtigkeit dieses Grundsatzes irr machen. Und

selbst für den Durchschnitt ließe sichSchalks Jdee nur durchführen,wenn alle Uni-

Vekfitätenaller deutsch sprechenden Länder (vielleicht auch noch Hollands und Ame-

rikas) sich diesem System auschlössen. Denn sonst würde Preußen bald der besten
Talente unter den jüngeren Akademikern beraubt sein.
Schließlichwiederhole ich, daß eine Jnterpellation im Landtag fruchtlos sein

Wird- da die Zeit zu gründlichenErwägungen dort fehlt und der Kreis der Sach-
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kundigen nur klein ist. Höchstens könnte die Regirung aufgefordert werden, bei der

nächstenRektorenkonferenz das Berufungsystem auf die Tagesordnung zu stellen
oder zu diesem Zweck eine besondere Konserenz einzuberufen. Ernst Bi tter.

Die Absicht,den Minister im Landtag zu interpelliren, scheintaufgegeben Das

ist kein Unglück;Beträchtlicheswäre dabei doch nicht herausgekommen Als noch viele

Professoren von Ruf in den Parlamenten saßen,war dieses Forum zur Erörterung aka-

demischer Fragen geeignet. Diese Zeit ist vorbei· Heute geben die Führer der großen

wirthschaftlichen Interessengruppen den Ton an und ein Mann von der Klugheit und

dem Humor des Ministerialdirektors Althoff ist im Abgeordnetenhause seiner Mehrheit
ziemlich sicher.Wer nicht selbstin der akademischenSphärelebt,nichtJahre lang Freude
und Leid des Dozentendaseins an der eigenen Haut gespürthat, kann über diese Dinge
kaum Erfprießlichesaussagen. Deshalb schienmir die von den beiden Gelehrten, die sich
hier Schalk und Bitter nennen, begonnene Diskussion nützlich;sie zeigt den draußen

Stehenden, was im Reich der Alma Mater als faul und der Besserung bedürstigem-

pfunden wird· Besondere Aufmerksamkeit haben, wie ich aus Akademiterbriefen sehe, die

achtVorschlägeerregt, die Schalk im letztenJanuarheft machte nnd die vielleicht zur Ver-

ständigungüber ein Reformprogramm führen.Kindlich wäre allerdings die Hoffnung,
jemals Zustände schaffen zu können, die zu gerechter Klage keinen Grund bieten; allzu
kindlich. Vor und nach Schopenhauer sind die Universitäten gescholtenworden, auch an

den Freien, aller staatlichen Jngerenz entzogenen Hochschulen wird über sachlicheund

personale Mängel geklagt und solcheMängel werden fühlbar bleiben, solange Menschen,
mit menschlichemMachtwillen, menschlicherSchwachheit, auf den Lehrstühlensitzen·Der

als Meister Geborene wird auch hier unter Meistern immer den schwerstenStand haben.
Trotzdem muß man natürlichjede Modernisirung, die Vortheile verheißt,ernstlich ver-

suchen. Schlimm scheint dem Laien namentlich, daßdie Entscheidung über akademische
Aemter und Grade so oft von Männern abhängt, die entweder, als Fachkollegen,beim

redlichsten Willen an das Zunftvorurtheil und an ihre Spezialwünschegebunden bleiben

oder denen jedeMöglichkeitfehlt, über die eigentlicheLehrfähigkeitdes Kandidaten oder

Dozenten ein haltbares Urtheil zu finden. Jn der Erkenntniß dieser Gefahr begegnen
einander ja auch die Herren Schalk und Bitter.

Auf eine andere Seite dieses Fragenkomplexes weist ein Brief des Dramatikers

und KunsttheoretikersWilhelm von Scholz. Auch die Studenten sind unzufrieden. Sie

lesen die radikalsten Blätter und finden ihre Lehrer viel zu konservativ, zu zahm, zusehr
imBannkreis alter Weltanschauung.VerfchiedeneLebensa·lter,verfchiedeneAuffassungen.
Der Dramatiker Scholz weiß, wie oft solcherZwist zweier Generationen der Gegenstand

starker Dichtung war; wird sichauch schwerlichdarüber wundern, wenn sein Vater, der

einst ein tüchtigerFinanzminister des Preußenstaates war, die Welt und das Staats-

telos anders sieht als der Sohn. Jch bin kein Freund der Studentenpolitik. Wer ihr zu-

jauchzt, hat die aus-a popularis für sich; sollte sichaber fragen, was aus Preußen und

Deutschland gewordenwäre, wenn die Wünsche,die er als Zwanziger für siehegte, sich
erfüllthätten.Auch den Aufruf der leipziger Jünglinge, den Herr von Scholz so freudig
begrüßt,kann ichnicht bewundern. So löblich jeder Muth zur Wahrhaftigkeit,jedesoffene

Bekenntnißzu einer unbequemen Ueberzeugung ist : auch Bescheidenheitziemt der Jugend;
und sieverräth einen betriibenden Mangel an Augenmaß,wenn sie ihre Lehrer der Feig-
heit zeiht, nur weil diese reiferen Männer der Nationund dem Staat nicht das Ziel setzen,
das die Stürmer lockt. Dennoch habe ich dem Brief Aufnahme gewährt;hier ist er:
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Vor einfpaar Tagen kam ein studentischesFlugblatt in meine Hände, das mich
wehmüthig-heiterstimmte Man könnte es fast einen ,,Streich«des jugendlichen Idea-
lismus nennen;und es istJedem, der in den Erfahrungen des Lebens gegenseine eigene
Jugend und ihre phantastisch-utopistischeWeltvorstellungkalt und unbarmherzig ge-
worden ist, sehr leicht, über dies Flugblatt laut zu lachen. Und freundlich lächelnwird

auchEiner, der herzlicheFreude an der ehrlichenEnergie hat, mit der hier einpaarjunge
Jdealisten Unmöglichesfordern. Vier Studenten derUniversitätLeipzig,sämmtlichder

philosophischenFakultät angehörig,haben einen Aufruf an ihre Professoren und Kom-

militonen erlassen, der also redet: »Die schwererkämpsteFreiheit des deutschen Geistes
ist in Gefahr. Keinen offenenVorstoßwagen dieG egner. Sieführen einen stillen, schleichen-
den Angriff wider die Selbstbestimmung der Persönlichkeit,die sie, wie im Mittelalter,
unter feste Normen beugen wollen. Und nur allzu schwachist die Widerstandskraft der

zur AbwehrberufenenMänner; immer kleinmüthigerund schüchternerwird ihr Protest.
Der Geist der Unfreiheit durchdringt verherend immer weitere Schichten unseres zu den

höchstenKulturausgaben berufenen Volkes. Wir sind der Ueberzeugung, daß an diesen

traurigen und unwürdigenZuständendie zweideutige und unentschiedene Haltung der

Universitätendie Hauptschuldträgt. Wir halten die Zugehörigkeitzu einer Konfession,
welcherArt diese auch sei,siir völlig unvereinbar mit der Würde eines akademischenBür-

gers. Die akademischeFreiheit bedeutet die Unabhängigkeitjedes Einzelnen in allen geisti -

gen Fragen, diereligiösenFragen als die wichtigstenmit eingeschlossen. Deshalb kann ein

Akademiker niemals aufrichtig einer Konfessionangehören.So bitten wir denn alle akade-

mischenMitbürger, Professoren und Studenten, endlich die Maske fallen zulassen, offen
und mithöchsterAttivitätStellungzu nehmen nndjeder Konfessionabzusagen. Die Pro-

fessoren haben keine Vorstellung, wie eine großeAnzahl der Studenten über die Wahr-
haftigkeit ihrer heutigen Lehrer denkt. Es mußEhrenpflicht jedes akademischenLehrers
sein, keiner Konsessionanzugehören,auch nach außeneine vollkommen antonome Persön-

lichkeitdarzustellen.«Aber die Professoren der nichttheologischenFakultäten sollen nicht
nur selbst aus derKirche austreten, sondern siesollen ,,bei der Regirung dahin vorstellig
werden,daßdietheologischeFakultät als dem akademischenGeiste widersprechendaufge-
hoben werde.« Keinem Leser soll verwehrt sein, erst einmal herzlich zu lachen. Aber dann

sollte man sichauchganz klar darüber werden, warum manlacht. Da wird man finden : nur

über die mangelndeLebenserfahrung,über die utopistischeJdee, daß ein Aufrufvon vier

Studenten irgend etwas Großes bewirken wird, über die falscheEinschätzungeines schönen

Gedankens als politischen Faktors. Aber man wird durchaus freudig ernst zu bleiben

haben, wenn man in unserer studentischenJugendeinen so ehrlichen,kampffrohen, festen
Wahrheitsinn sieht, eine solcheLeidenschaft des Wahrheitsinnes, daß er ruhig auch eine

herzhasteThorheit begeht. Dieser sichfreilichabsurd geberdendeMost verspricht einen gu-
ten Wein. Jünglinge, die somnthig schwärmen,haben das Zeug zn tüchtigenMännernin

sich.Und sie haben immerhin sicherUnangenehmes mancher Art schonjetzt für ihre Sache
auf sichzu nehmen. Der Ausruf, ihr Austritt ans den Konfessionen (es sind zwei Pro-
testanten Und zwei Katholiken) wird ihnen das Leben zunächstwohl etwas sauer machen.
Aber die Sätze, die sie hinschreiben(siebenThesen sind beigefügt) sind wohl durchdacht,
durchaus diskutirbar und würden einem ernsten Mann durchaus nicht Unehre machen,
wenn er sie lediglich als Erkenntnißgäbe oder die aus ihnen abzuleitenden Forderungen
geschickterformulirte, wenn er einen ersten Schritt, nicht einen Sprung vorschlüge.

Obermais. Dr-.WilhelmvonScholz.
J
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Anzeigen.
Jm Zuge dcr Mauren. ln the traok of the Moor-s, sketohes in spajn

and Not-them Africa by·zsybjl Fitzgerald, illustrated by Augustine

Fitzgekald. London 1905, Dent öc Co-

Es war in Salamanca, wo ich zum ersten Mal spanischen Boden betrat.

Jn fünfzehnstündigerReise führte der Südexpreß mich von Lissabon nach der alt-—-

berühmten Universitätstadt. Ich war der einzige Passagier, der ausstieg. Mein

Koffer wurde ausgeladen; dann setzte der Zug sich wieder in Bewegung: und mit

ihm schwandenvier Jahrhunderte dahin. Aus dem Komsort des modernen Europa
war ich mit einem Schlage in die Zeit des ausgehenden Mittelalters zurückgeworfen;
es war ein Uebergang, wie ich ihn niemals jäher und unvermittelter erlebt habe-
Vor der Station harrte ein mit sechs Maulthieren angeschirrter omnibus genera1,
ein Gefährt, das offenbar schon zur Zeit Karls des Fünfteil den Verkehr Sala-

mancas mit der Außenwelt vermittelte· Die Kutsche hing ohne Federn in den alt-

modisch niederen Rädern, die Fensterscheiben waren eingeschlagen, den Polstersitzen
entströmteder Moderduft vergangener Jahrhunderte; und gründlichwurde ich durch-

gerüttelt,als der stolze caballero, der das Amt des Rosselenkers versah,·sich end-

lich herbeiließ, die Leine zu ergreifen, und unter lautem Schreien und Peitschen-
geknall auf der harten Landstraße der Stadt zujagte· Prachtvolle Gebäude im

gothischen Stil zeigen sich auf beiden Seiten; aber ach: aus den großenKollegien
sind die fleißigen Schüler längst entlaufen, die Kirchen sind viel zu weit für die

an Zahl zurückgegangeneEinwohnerschaft und nicht einmal für die aus frommen
Stiftungen erhaltenen riesenhaften Spitale lassen sich die nöthigen Kranken mehr
austreiben. Der Kastellan und einige ältlicheSchwestern führen in den Sälen ein

beschanliches Dasein und denken der Zeit, dav die Sonne im Reich der spanischen
Könige nicht unterging. Sehr lange ists her.

Salamanca, wie der ganze Norden der iberischen Halbinsel, war niemals

den Arabern unterthan; äußerlich kommt Das dadurch zum Ausdruck, daß der

gothischeBaustil hier ausschließlichherrscht; doch behält er in Spanien immer etwas

Fremdartiges. Die hohen Pfeiler, die spitzen Bogen, die himmelanstrebenden
Thürme passen nicht zu dem Charakter des Volkes und des Landes; entsprechen

auch nicht dem religiösenEmpfinden. Frei von allen spekulativen Elementen, ohne
Sehnsucht nach dem Ewigen, ohne Drang nach Wahrheit, ist die Religiosität des

Spaniers eine durchaus irdischeLeidenschaft. Jn dieser wie in vielen anderen Be-

ziehungen trifft er mit dem Araber zusammen Beide Völker verstanden einander

vortrefflich; für beide ist der Glaubenskämpferdas höchsteIdeal, das ihre Vorstellung
und Dichtung erzeugt. Nur in Folge dieser Aehnlichkeit der Anschauungenwar

es möglich,die völlige Unterwerfung und Bekehrung der besiegten Morisken nach
dem Fall von Granada in verhältnißmäßig kurzer Frist durchzuführenDaraus

erklärt sich auch, daß die Araber Spanien einen selbständigenund sogar den dem

Volkschatakter am Meisten entsprechenden Baustil geben konnten. Der Alkazar
und die Alhambra sind von fremden Eroberern geschaffen worden nnd doch sind
sie spanisch,·denn nur auf spanischem Boden konnten sie von den Arabern errichtet
werden· Der maurische Stil in Andalusien scheidet sich aufs Schärsste von dem
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anderer mohammedanischen Läuder; die Moscheen von Konstantinopel, Teheran
und Damaskus haben nur insofern Aehnlichkeit mit denen Cordovas, als sie auf
das selbe Urbild zurückgehen.Wie das arabische Haus aus dem Zelt, so ist das

»

öffentlicheGebäude aus der Oase in der Wüste erwachsen. Die sprudelnde Quelle

mit dem blühendenGarten oder Orangenwald und den offenen, gegen die Sonnen-

strahlen gefchütztenHallen bildet den wesentlichstenBestandtheil. Wasser und frucht-
bares Land blieben für den Wüstenbewohner,den der Araber selbst zur Zeit der

blühendstenKultur nicht verleugnete, das Höchste;und in dieser Schätzungtrifft er

wieder mit dem Spanier zusammen, der in feinem trockenen, wasserarmen,von der

Sonne ausgedörrten Land zu der selben Anschauung gelangen mußte. Wir sehen
es auf Murillos Meisterwerk »Der Durs

«

in Sevilla-

Die Araber haben es nur außerhalb ihrer Heimath, in zwei Ländern, wo

sie sich als Eroberer der Reste einer alten Kultur beniächtigten, in Persien und

Spanien, zu einer Blüthe gebracht. Jn beiden Fällen gelang es unter Lösung
von den strengen Lehren des Korans Der Verlust Granadas wirkte auf die Mauren

wie die Zerstörung Jerusalems auf die Juden; eine religiöseReaktion schlimmster
Art tritt ein. Genauste, buchstäblicheBefolgung der Vorschriften Mohammeds
wird die Losung. Die arabische Wissenschaft, die einst mit Avieenna und Averroös

dem Abendland vorausgeeilt war, erstarrt in der Scholastik zu einer Zeit, wo

Europa sich siegreich aus diesen Fesseln befreit. Die Forschung wird nur noch
innerhalb der Grenzen der Religion und nur zur Erhärtung der von vorn herein
feststehendenreligiösenWahrheiten geduldet· Der selben Grundstimmung entspringt
die Abschließungaller ausländischenEinflüsse, der Hochmuth gegen alles Fremde,
der aus dem Bewußtsein, den wahren Glauben zu besitzen, entstehen muß. Der

heutige Araber bettelt und verrichtet die niedrigsten Dienste, er sieht die Ueber-

legenheit des Europäers und erkennt sie: dennoch ist der Eurvpäer ihm nur ein

Gegenstand der Verachtung, ein unreines Wesen, mit dem er keine Gemeinschaft
haben darf. Das ganze Leben des heutigen Mohammedaners in Nordafrika ist
von den Satzungen des Korans durchdrungen, in denen alle Gewohnheiten und

Gebräuche, jeder Aberglaube und jede Unsitte unausreißbar verankert sind. Als

die französischeRegirung die militärischeEroberung des Landes vollendet hatte,
war es ihre Lieblingidee, die besiegten Eingeborenen zu der gemeinsamen Kultur-

arbeit heranzuziehen Jhre Werbung fand keine Erwiderung; es gelang nur, den

Moslim zu den einheimischenLastern die der Eurvpäer aufzupfropfen. Heute hat
die algerische Verwaltung die eigentlichen Araber, obwohl sie den besser unter-

richteten und wohlhabenden Theil der Bevölkerung ausmachen, als nicht entwicke-

lungfähig längst aufgegeben und wendete ihre ganze Aufmerksamkeit den Urein-

wohnern des Landes, den Kabylen, zu, die dem Jslam freier gegenüberstehen Ob

der Erfolg bei diesen Stämmen größer sein wird, muß die Zukunft lehren-
Dabei ist die Religion Mohammeds durchaus nicht am Absterben. Unter

den Negern des inneren Afrika und den Bewohnern des indischen Archipels breitet

sie sich mächtig aus; aber seinem Wesen nach ist der Jslam mit Nothwendigkeit
an einen bestimmten Kulturgrad gebunden. Wenn dieser erreicht ist, kann er nur

hindernd wirken, geht in Erstarrung über und ist eines weiteren Fortschrittes un-

fähig. Zu den schmerzlichsten Bekanntschaften, die ich je gemacht,gehören einige
ans europäischenSchulen und Universitäten gebildete Araber, mit denen ich in Kairo

21sss



286 Die Zukunft.

und Algier verkehrt habe. Jhre Erziehung entfremdete sie dem eigenen Volk, ohne

sie in der Gemeinschaft der Abendländer heimisch zu machen. Jhr besseres Wissen

setzte sie gerade in den Stand, die hoffnunglofe Verkommenheit ihrer Stammes-

und Religiongenossen zu erkennen. Dem Fremden gegenüber spielen sie gern mit

der Jdee des Panislamismus; aber sie selbst können sich der schmerzlichenUeber-

zeugung nicht verschließen,daß die Erhebung der dreihundert Millionen Moham-
medaner vom Stillen bis zum Atlantischen Ozean ein Traum ist und daß der

Gedanke, falls er mehr als ein Traum sein sollte, nurverwirklicht werden kann

durch einen Rückfallin die schlimmsteBarbarei Und durch Aufopferung aller Kultur-

güter, die die Menschheit durch die Arbeit von Jahrhunderten errungen hat.
Mrs. Fitzgerald giebt uns in ihren Auffätzeneinen lehrreichen Einblick in das

Leben und die Entwickelungder Mauren, die sie auf ihrem siegreichenVordringen
von Afrika nach Spanien und auf ihrer Flucht nach Afrika begleitet. Mr. Fitz-
gerald hat das Buch mit trefflichen, in Dreifarbendruck wiedergegebenen Bildern

geschmückt.Es sind keine Jllustrationen des Textes, sondern das Werk des Malers

steht selbständigneben dem der Schriftstellerin. Wenn ich ihr einen Vorwurf zu

machen habe, so ist es nur der, daß die Art ihrer Betrachtung auch oft mehr
malerisch als kritisch ift.. »Der Bednin auf seinem Roß« mag für das Auge des

Malers ein ,,phantastisches Gedicht-«fein; für den genauer prüfenden Beobachterist
er leider das Gegentheil. Doch diesen Fehler hat wohl der Enthusiasmus der tapferen

Frau verschuldet, die an der Seite eines Malers dieses Land der Farben und der

Sonne durchwandert hat.
z

Dr· Max J. Wolff.

Matkowsky. Moderne Essays, Heft 55. Gofe ör- Tetzlaff
»Die meisten von diesen Herren stoßen auch besonders an feine Charakteren

an. Und ich rufe: Natur! Natur! Nichts so Natur als Shakespeares Menschen.
Da hab’ ich sie Alle überm Hals. Laßt mir Luft, daß ich reden kann! Er wett-

eiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug seine Menschen nach; nur

in kolossalifcherGröße; darin liegts, daß wir unsere Brüder verkennen; und dann

belebte er sie Alle mit dem Hauch seines Geistes; er redet aus Allen und man

erkennt ihre Verwandtschaft. Und was will sich unser Jahrhundert unterstehn,
von Natur zu urtheilen? Wo sollen wir sie herkennen, die wir von Jugend auf
Alles geschnürt und geziert an uns fühlen und an Anderen sehen. Jch schäme
mich oft vor Shakespeare, denn es kommt manchmal vor, daß ich beim ersten Blick
denke: Das hätte ich anders gemacht! Hinterdrein erkenn’ ich, daß ich ein armer

Sünder bin, daß aus Shakespeares die Natur weissagt und daßmeine MenschenSeifen-
blasen sind, von Romangrillen aufgetrieben.« Diese Sätze schrieb der junge Goethe
über Shakespeare. Es war meine Absicht, zu zeigen, daß — so weit die schnellver-
gänglicheKörperkraft des Schauspielers mit dem länger lebenden Wortwerk des

Dichters überhaupt verglichen werden darf — unsere Zeit zu den Schöpfuugeu
Adalberts Matkowskh in genau dem Verhältniß steht, das, als die Stellung der

Aufklärungmenschenzu Shakespeare, in den citirten Goetheworten festgelegt ist.

z«
Julius Bab.

Der Verfasser der neulich hier angezeigten ,,Russisch-«AfiatifchenVerkehrspro-
bleme« heißtnicht Brakenburger, sondern Dr. Klemens Brandenburger.

J
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Berliner Hotelgesellschaften.

WieKonzentration der Hotelgesellschaften ist nicht so oft besprochen worden

»a. wie die der Banken und großen Jndustrieunternehmungen. Dennoch ist
gerade sie sehr charakteristisch. Jn den letzten Jahren haben manche Hotelgesell-
schasten ihre Selbständigkeit aufgegeben und sich einer Centralleitung unterstellt.

Umfangreiche Concerns sind entstanden, die zu den Hauptrhedereien Beziehungen
haben. Da gute Hotels im Mittelpunkte des Verkehrs liegen müssen,spielt natürlich
auch die Grundstückspekulationauf diesem Gebiet eine wichtige Rolle. Solche Ge-

bilde, die man früher in dieser Art bei uns nicht kannte, müßten, trotzdem es sich
nicht um Riesenobjekte handelt, aufmerksamer beachtet werden. Am Meisten wurde

bisher noch von der alten Berliner Hotelgesellschaft, der Besitzerin des Kaiserhofes,
gesprochen. Sie hatte in den letzten Jahren regelmäßig 5 Prozent Dividende ge-

geben, gab für das Jahr 1905 aber nur 4, weil (so lautete die Erklärung) der Umban

des Hotels große Summe sordere. Der Kaiserhof soll nämlich nach amerikanischem
Muster (Waldorf Astoria) modernisirt werden. Den Amerikanern eifert UnserHotel-
betrieb ja überhauptnach. Man will in verschiedenen Städten Hotels gründen
nnd in jedem einzelnen alles an Komfort Erreichbare vereinen. Die Generalver-

sammlung der Kaiserhof-Gesellschast,wie ich sie kurz nennen will, findet auf ihrer
Tagesordnung auch den Antrag, Hillmanns Hotel in Bremen zu erwerben. Dieses
Hotel, eine mit 800 000 Mark Kapital arbeitende G. m. b. H., ist das Absteige-
quartier der Lloyd-Passagiere; der Kaiserhof schafft sich also durch den Kan dieses
Hotels eine Ergänzung an einem wichtigen Punkt und sichert sich zugleich einen

Theil der bremer Hotelgäste für sein berliner Haus. Auch in Hamburg soll, zu

dem selben Zweck, ein Hotel gebaut werden; und hier kommen wir bereits in das

Gebiet der Konkurrenzkämpse.Was Hillmann-in Bremen für den Kaiserhof, ist
Streits Hotel in Hamburg für Hotel Bristol und die Hotelbetriebsgesellschaft. Dort

kommen die Jnteressen des Lloyd in Frage, hier die der Hamburg-Amerika-Linie,
die an Streits Hotel betheiligt ist; auch Ballin selbst gilt als persönlichdabei en-

gagirt. So dehnt sich der Wettbewerb zwischen Hamburg und Bremen bis auf die

Hotelbetriebe aus. Die Jnteressensphäreder Hotelconcerns ist also nicht ganz klein.

Die Kaiserhof-Gesellschaftist von der nicht viel älteren DeutschenBaugesells
schaft gegründetworden. Das berüchtigteJahr 1872 wurde vielen Gründungen ein

böser Anfang; der Kaiserhof hat jedoch nicht nur dieses Geburtjahr, sondern auch
einen großen Brand, der ihn 1875 heimsuchte, gut überstanden. Jn der Griinderliste
standen freilich solide Namen: Adalbert Delbrück von Delbrück Leo, Georg Siemens

von der Deutschen Bank und Eduard von der Heydt. Der erste Direktor der Ber-

·linerHotelgefellschaft,Sebastian Hensel, war ein Neffe Felix Mendelssohns-Bartholdy,
der Sohn von Fanny Mendelssohn und dem Historienmaler Wilhelm Hensel; in seiner
Autobiographie (sie bildet den dritten Band seiner lesenswerthen Geschichteder Familie
Mendelssohn) steht das Beste, was über die Kinderjahre dieses Hotels gesagt werden

kann. Die Berliner Hotelgesellschaft begann ihren Betrieb mit einem Aktienkapital
von 2 Millionen, einer Hypothekenschuld von 500 000 und einer Prioritätenanleihe
von 700000 Thalern. Ende 1876 bekam sie von der PreußischenBodenkreditbank dann

noch eine unkündbare Hypothek von einer Million Thaler. Diese Beleihung wurde da-

mals ein »sehrgewagtes Stück« genannt. Jm Jahre 1884 mußte das Aktienkapital
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aus 3 Millionen Mark reduzirt werden ; 1890 wurde es aus 4 und im Juli 1905, weil

das Hotel umgebaut und modernisirt werden soll, aus 6 Millionen, also den ursprüng-

lichen Betrag, erhöht. Ueber 8 Prozent sind die Dividenden nicht hinausgegangen
(seit 1899 wurden regelmäßig 5 Prozent vertheilt) und der Kurs der Aktien war

im Allgemeinen nicht hoch. An die Stelle der Deutschen Bank und der Berliner

Handelsgesellschaftist als befreundetes Institut die Dresdener Bank getreten, die

auch die letzte Aktienemifsion durchführte. Ludwig Delbrück und Kommerzienrath
Koch schieden im vorigen Jahr aus der Verwaltung, nachdem vorher schonDirektor

Fürstenberg das Amt des Stellvertretenden Vorsitzenden (wegen Ueberbürdungmit

Arbeit) niedergelegt hatte. Die Verwaltung wurde neu organisirt; die Beziehungen
zu den großen Rhedereien (Carlos de Freitas in Hamburg, Hermann Veesen in

Bremen) mußten zum Ausdruck gebracht werden und die Großbankenwurden durch
die Banksirma Jafsa d- Levin abgelöst,die sich einen beträchlichenTheil des Aktien-

kapitals gesichert hat. Der neue Direktor Eberbach ist Gesellschafter des bremer

Hotels, das jetzt angekauft werden soll. Für den Kaiserhos mit seinem noch von

Karl Bauer gegründetenCafå, dem ältesten, berühmtestenund einzig echten »Cafö
Bauer« in Berlin, beginnt nun eine neue Aera, die im Zeichen des star spangled
banner und unter der Aegide des Coneerns Dresden-Schaaffhausen steht. Das Cafä,

hieß es, solle eingehen und einer Bar Platz machen. Das wäre schade; denn das

Cafå Kaiserhof war Jahrzehnte lang eine »Sehenswürdigkeit«der Reichshauptstadt.
Hier hatten die Schachspieler, die Bookmakerund diessnchmacher ihre festen Stamm-

sitze. Auch allerlei Gelegenheithändlerund Agenten freilich. Dem Fremden aber

konnte man hier Wildenbruch und Brahm, Bleibtreu und Alberti, Niemann und Kraus,
Grünseldund Lieban zeigen.Zwischen Schach und Literatur vermittelte .Harmonist:und
jeden Abend präsidirteHerr AugustStein, der Vertreter der Frankfurter Zeitung, einer

stattlichen Tafelrunde. Zum Betrieb der Berliner Hotelgesellschaftgehörtaußer dem

Kaiserhos noch das Kurhaus in Heringsdorf; das Hotel Continental hat sie verpachtet
und das früher selbständigbetriebene Hotel Lindemann in Heringsdorf verkauft. Das

der GesellschaftgehörendeGrundstückKaiserhosstraße1 wird das Reich brauchen, wenn

das nebenan liegende Reichsamt des Innern erweitert wird. Jtn vorigen Jahr tauchte
der Plan auf, die Berliner Hotelgesellschastmit dem Aktienbauverein Unter den Linden

(Hotel Westminster)»zuvereinigen. Auch sprach man von einer Fusion mit der Hotel-

betriebsgesellschast. Dann wären die großen berliner Aktienhotels (mit Ausnahme
des mit der Admiralsgartenbad-Gesellschaft vereinigten SavoysHotels) zu einem

Trust verbündet gewesen. Aschingers »Hotel Größenwahn« getaufter Riesenbau
könnte diesem Projekt eines Tages vielleicht zur Verwirklichung helfen.

Ein Matador auf dem Gebiete der Gründungen und Verschmelzungenvon

Hotelgesellschaftenist der jüngsteRitter des Wilhelmordens, der auch als Gasglühlicht-
mann bekannte Geheime Kommerzienrath Leopold Koppel. Jn dem Concern der Hotel-
betriebs-AktiengesellschaftKonrad Uhls Hotel (so lautet die Firma) sind vereinigt: die

Eisenbahn-Hotel-Gesellschastmit dem Central-Hotel, das Hotel Briftol, die G. m. b. H·

Wintergarten, das Hotel und Caså Westminster, das dem Lindenbauverein von der

Gesellschaft gegen eine jährlichePachtsutnme von 180500 Mark abgemiethet wurde.

Die Erwerbnng der 1903 gegründetenAktiengesellschaftHotel Briftol war für die

Hotelbetriebsgesellschaft kein schlechtesGeschäft.Der Gesammtkauspreis betrug 11,84

Millionen; und die Vorbesitzermußtensichverpflichten, innerhalb der nächstenzwanzig
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Jahre im Umkreis von zehn Kilometern kein dem Hotel Bristol ähnliches Unter-

nehmen zu betreiben. Die Hotel-Bristol-A.-G. hatte für ihr erstes und einziges Ge-

schäftsjahreine Dividende von 20 Prozentggegeben und auch bei der Hotelbetriebs-
gesellschaftstieg die Dividende im ersten Jahr nach der Uebernahme des Hotels Bristol
von 18 auf 20 Prozent. Das läßt sichhören. Das Bankenkonsortium, besonders
die Firma Koppel do Co., verdiente bei der Durchführung der damals beschlossenen
Kapitalserhöhung(um 2,4 auf 5,4 Millionen) ein hübschesStück Geld, da von 11J2
Millionen neuen Aktien 900000 Mark im Besitz des Konsortiums blieben, das, bei

dem damaligen Kursstande der Aktien, einen um das Doppelte den in solchenFällen
üblichenZwischengewinn übersteigendenBetrag in die Tasche steckte. Die selbe Ge-

schicklichkeitzeigte Herr Geheimrath Koppel im nächstenJahr bei der Erneuerung
des Pachtvertrages mit der Eisenbahnhotelgesellschast, durch den das Centralhotel-
Grundstück, also auch die bis dahin nicht mit vermietheteu Läden, der Hotelbetriebs-
gesellschaft zunächstbis zum Jahr 1935 verpachtet wurde; die Miethe steigt, in Ab-

ständenvon vier zu vier Jahren, von 900000 bis auf eine Million Mark. Zur Durch-
führung dieser beträchtlichenTransaktion mußte das Aktienkapital wieder, diesmal

auf 7 Millionen, erhöht werden. Der Osferte des Bankhauses Koppel, die den Aktio-
nären 1,08 Millionen Junge Aktien bot, während520 000 Mark der Bankfirma bleiben

(und ihr also wiederum einen sehr erheblichen Zwischengewinn sichern) sollten, wurde

in der Generalversammlung heftig opponirt, da man fie, mit Recht, als gegen das

Jnteresse der Aktionäre verstoßendansah; aber Herr Koppel blieb auch hier Sieger
und konnte so, zweimal innerhalb eines knappen Jahres, einen aus einem einfachen
Vermittlergeschäftstammenden Gewinn von Hunderttausenden in den Arnheim legen.
Nun wurde die der Eisenbahnhotelgefellschaft bis dahin gestellte Kaution von fast
zwei Millionen frei, da an ihre Stelle eine auf die Grundstückedes Hotels Bristol

eingetragene Kautionhypothek von 6 Millionen kam. Für die Hotelbetriebsgesell-
schaft und das mit ihr eng liirte Banlhaus Koppel war die Transaktion also recht ein-

träglich Abzuwarten wird nur sein, ob das im März ablaufende Geschäftsjahr,
das erste nach der Erhöhung des Kapitals auf 7 Millionen, wieder, wie das vorige,
20 Prozent oder gar noch mehr bringen wird. Wenn die Kursbewegung allein be-

weiskräftig wäre, müßte die Dividende diesmal noch höher werden. SolcheKurs-

steigerungen kann aber das betheiligte Bankhaus bewirken,auch wenn die Umsätze,

nicht sehr groß sind. Und man würde die Fähigkeit des Herrn Koppel unterschätzen,
wenn man bezweifelte, ob er solche beliebte Stückchenzu inszeniren weiß.

Außerhalb der großenConcerns steht das SavoysHotch das bis Ende 1904

eine selbständigeAktiengesellschaftmit einem Kapital von 17Z Millionen Mark und

jährlichenDividenden-von 10 und 12 Prozent war, sichdann aber mit der Admi-

ralsgartenbad-Gesellschaft verbündete, die bis zur Uebernahme des SavoysHotels
ein Aktienkapital von 2,85 Millionen gehabt hatte und in den letzten fünf Jahren

regelmäßig5 Prozent Dividende gab. Jhr Status war nicht so günstig wie der

des Savoy-Hotels und man hat, wohl nicht mit Unrecht, angenommen, daß durch
die Liaison eine Verbesserung des Blutes herbeigeführtwerden solle; sonst wäre
die Vereinigung einer Kur- und Badeanstalt mit einem hauptsächlichfür Passanten
bestimmten Hotel kaum zu erklären gewesen. Offiziell hieß es freilich, die Zusammen-
legung der angrenzenden Grundstückesei durch die Verhältnissegeboten und die

Vereinigung beider Grundstückewerde eine »erheblicheWerthverbesserung«des Be-
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sitzes der Admiralgartenbad-Gesellschaftbringen. Jedenfalls hat bei der Trans-

aktion zunächstauch wieder die ibetheiligteBankfirma das beste Geschäft gemacht,
denn die im vorigen Jahr erfolgte Ausgabe von 2,25 Millionen sechsprozentiger
Vorzugsaktien, durch die das Gesammtkapital der Admiralgartenbad-Gesellschaft
auf 5,10 Millionen erhöht wurde, brachte ihr nicht nur die üblicheVermittlerpro-

vifion von 5 Prozent, sondern noch einen Extragewinn aus der Uebernahme von

350000 Mark der neuen Vorzugsaktien. Das erste Geschäftsjahr nach der Fusion,

dessenErgebniß neulich veröffentlichtwurde, schloß für das Admiralgartenbad mit

einer Dividende von 6 Prozent (gegen 5 in den letztenJahren), so daß die Stamm-

aktien die selbe Quote erhalten wie die Vorzugsaktien, deren Kurs in der vorigen

Woche um 6V, Prozent niedriger war als der der Stammaktien.

Zu den berliner Hotelgesellschasten ist auch die im Mai 1905 gegründete

Kaiser-Keller-Aktiengesellschaftzu rechnen. Ursprünglich waren der von Ludwig
Pietschbefangene Kaiserkeller,das Kaiserhotel und das Kaisercafå in einer G.n1. b. H.
vereinigt, die in Geschäftsverbindungmit der Kommerz- und Diskontobank stand
und dann in eine Aktiengesellschaft mit 2,75 Millionen Kapital umgewandelt wurde.

Hauptaktionärist Kommerzienrath Rudolf Schönner in Berlin; mit 465 000 Mark

ist die Mittelrheinische Bank in Koblenz betheiligt. Der Nettogewinn der G. m. b. H.

hatte 1904 rund 250000 Mark, die Dividende 20 Prozent betragen. Der Haupt-

gründer brachte in die neue Gesellschaft vier Grundstücke (in der Friedrich-,Jäger-
und Taubenstraße) ein, die zusammen eine hypothekarischeBelastung von 11,03 Milli-

onen hatten, währendsie selbst mit 13,12 Millionen in die Bilanz eingestellt wurden.

Danach läßt sichleicht berechnen, wie viel voni Erträgniß zunächstfürHypothekenzinsen

wegfällt. Jedenfalls reicht keine der übrigenHotelgesellschaften, von denen jede
mindestens ein doppelt so großes Aktienkapital hat, mit ihrem Jmmobiliarbesitz
an dieses Unternehmen heran. Der Buchwerth der Grundstückeund Gebäude be-

ziffert sich hier, bei einem Gesammtaktienkapital von rund 22 Millionen, auf etwa

56 Millionen. Wie sich die Gemeinde wohl zur Frage einer Besteuerung dieser
Immobilien nach dem ,,unverdienten Werthzuwachs«stellen würde? Daß der Werth
von Grund nnd Boden in der Friedrichstraßeund den dicht daneben liegenden Kom-

plexen nicht mit der Ertragsfähigkeit der darauf stehenden Hotels, sondern ohne
jedes menschlicheZuthun von Jahr zu Jahr wächst,ist wohl nicht zweifelhaft. Die

geplante Einführung einer Werthzuwachssteuer könnte also auch für die Hotelbetriebs-
gesellschaften wichtig werden« Besonders wichtig für die Herren Aschinger mit ihrem

Großgrundbesitz.,,Aschingers Bierquelle Aktiengesellschan muß nächstensja zu den

großen berliner Hotelgesellschaften gezählt werden. Am Potsdamer Platz will sie
dem Eentralhotel, in der Bellevuestraße dem Hotel Bristol und Adlon Konkurrenz
machen. Man hört von riesigenAbstandsummen, die gezahlt werden mußtenund an be-

sonders zäheHausbesitzer und Miether noch zu zahlen sein werden; in der Zukunft
Schoß aber ruht das Schicksal der Hotels. Durch den Erwerb der Grundstückeam

Leipziger Platz, in der Königgrätzer-,Bellevue- und Potsdamerstraße ist der Werth
des Grundbesitzes in der Bilanz von 5Millionen im Jahr 1903 auf 21 Millionen

angewachsen, denen eine Hypothekenschuld von fast 19 Millionen gegenüberstand.
Das Aktienkapital von 3 Millionen verschwindetbeinahe neben diesen Riesenziffernz
die Hauptaufgabe des Unternehmens muß sein, die Hypothekenschuld zu verzinsen.
Wenn dieses Beispiel Nachahmer findet, wird zwischenHotel- und Grundftiickgesell-
schaft im neuen Berlin bald kaum noch ein Unterschied wahrnehmbar sein. Ladon.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Hordenin Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.
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LekzkerJahresuifjsii.kås«
’

U

lagerbieibrauereiHitzinBretlau

sZIsögfiiEEiii
Lassisgieres

«

«

als:

Q· N i

, . Flkszne
Herzen

« «
—

MavåntnmonsketIsp--

V011

in den Spezialausschäiikem

Sohlesisehegtkasse 28. litopstoekstkusse Its-.
Gross-(iiiissencasitkugse 10 und»in

Potsdauh Restaurant Peter-hätte, scliutzenstr. 5·

- Nicht überall ist ein gutes Gläschen Lilcör zu

haben, und wo schon, ist es zumeist nicht billig-
Nun lassen sich jedoch. was wohl vielen Lesern

und Hausfrauen noch unbekannt. von Jedermann leicht die feinsten Tafelliköre, wie

a la chartreuse, a la Benedictlne, curaeacy cognatz Rum, Bergamotte etc» selbst

bereiten, und zwar auf einlachste und b·illigsteWeise in einer Qualität, die den aller-

besten Marken gleichkommt Es geschieht dies mit Jul. schrader’s leör-l)atroneri,
weiche die Firma Julius schraube in Regel-book bei statt-act 18 für ca.

90 sorten Lilcöre bereitet. Jede Patrone gibt 272 latet des betr. Lilcörs und kostet je nach

Sorte nur 60—90 Pfg. Man Verlange von genannter Firma gratis und kraiico deren Broschüre

Zur gefl. Beachtung-!
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet der V e r l a g s b uc h li a n d l u n g

keesehel G Kippenbetg, Leipzig betreffend:

Das Buch des Kaufmanns
Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beachtung Zu schenken.

Herausgegeben von

Dr. Geokg 0bSt.



siinlaiislallnglancls
Pnnlnnalan spanian
= Italien—

canlanan llslinclian
snilaan sausen easllalaaslganInil

allanIannanlliallllailanaaasananaa

vanlalaanans-ans naanlanannlalea

spezial-Prospekte
werden auela von sämtlichen Agenten

kostcnfkci ausgegeben

nanlnlnlnllnnlInn-n
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Berlinentbrannt-unreinen

Deutsches Theater
Anfang 71,.z Uhr-

Freitag, d. 18 -2. M MicheliW IWMM
sonnabsnd, den 17. und Montag, den 19.X2.

Det- lcaufnuusn v. Venedig.

usixxsxgspllsllivllsjllllIllgsllllillt
Berliner Theater-.
Freitag, den 16. u.sonntag, den 18.-z 7V, Uhr.

Die Jüdin von Toled
sonnabend, 17.X2. 772 Uhr-

Hans in allen Gassen.
Montag, den 19.,X2. 7’,, Uhr.

ver WillentienstigenZånmung.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Tunspietnausinnenn
Direction : DI- Maktin Zickel,Friedri·chs-tr.236.

Freitag.den 16·, Sonnabend, den 17., sonntag,
den 18., und Montag, den 19.-2. Abds. 8 Uhr.

Det- Wegs zut- Hölle-
sonnab. Nachm. 373 U. Wohltätigkeits-Vorst.

Die Juden.

sonntag Nachm. 3 Uhr. Jugend-
Die weiteren Tage siehe Anschlagsäule

Tkjanon - Theater.
Heute und folgende Tage, Anfang 8 Uhr-

LOÄ

TELTOSL
speise-,Ketten-

osj

Anfang 772 Uhr.

Freitag, d. 16.,2 N 0 uv e 1- In äi li 1 t- (- n.

Pren1iere: B()nb0111-0(«,II0.

Sonnab.,d.17-2. Ein sommerimishtst- num-

SOnntag- d«11 18-X2. Neuvetstuälslteth
lkoab()ukocho.

Montag, den 19.,2. 8 Uhr. s n l 0 at 0.

ThaliHlieatßk
Dir e e t i o n: Klsen n. Sehiinkekt

rn.Thie!soJ18r
i. d. Hptrolle-

i Sonntag.Miit-Z- Naclnn Ethllhr. chnrleys 1’ante.

F »tTiidcxlöi-Fl;»clsjsWestens
reta.... .-.

« '

AbognnkVorstellunk
(l(’1-jt2 M erner al s Ga st.)

Sonnabend, den 17.J2. 773 Uhr. llekts tlek

Its-nn. sonntag. d.18. u. Montag, d. 19.-2.
7V, U. schützenlieseL (FritzWernernlsGasl).
Sonntag Nachm. 3 U. 79 Pr. Die Zaubektlöte.

Weitere Tage Siehe Anschlagsiinle

Klellics Thcclicb
Freitag, den 16.sonnabend, den 17., Sonntag,

den 18. und Montag, den 19.«-"2.8 Uhr.

Milka iM IMME.
sonntag,Naehn1.3 U. Naclltasylp

Weitere Tage siehe Anschlkgsjinle

1855
, UZVO
und schlajzimmer

E. lllllgchTheatern-einen Miixikllsse 62
Vorteilhaktor Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantie

-

Ernährung Zu-

rückgehliehene.

0 Proben kostenfroi.·-

Uch
III-I Ist-: l(l op f«et-’s«,»»«i»-Eiweilszsss

list
das hervorragendste Kräfxigungsmittel flic- 8lutartne, in der

I E KVO S S-
Voikmar Klopjeh Dresden-Leubr««tz......

Weizen

TäglicheAusgahecaLO Pfennig. .
«

ln Apotheken uncl Drogeriem
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lierlivertraute-unreinen

ITOLVIISCIIB 0PBB

Fs«citag,den 16. Februar und sonntag, den 18· Februar, Abe»ds 8 Uhr-

Don Pas

Direktion : stat- S G rege r.

qua1e.
sonnabend. den l7. Februar unj Montag, den 19. Februar. Abends 8 Uhr.

Hoffmanns Erzahlungen.
—

Cabåret
lliolancl von Berlin

Potsdinnersttn 127. HansasaaL

Dir. schneider-Dunker u. Rud. Meisen-

TM 11lllll·.Solllli.Zlllll·.
Jeden Donnerstag 5 Uhr Tee.

CellIftHerrntelHlieuler
an- siadlbahnhol Alexanderplatz.

Täglich-

Familientag
im Hause Prellsteiu
Romijdie in 3 Akten v. A. it. D. llekknfeltL

Among- — mich sonntags — s Uhr.

Vorverkauk ll—2 Uhr.

Weitere Tage siehe Anschlagsäiule

lMetroTiFolLTheater
Allabendlich 8 Uhr:

Mik.M Hcikvllvll
Grosse Jahres-Revue mit Gesang unl Tanz

in 9 Bildern von Julius Freund
Musik von Vjetor llollaender.

Bender. Giarnpietro.
Josephi. Frid Frid-

Dlassa1-y. stejd1, Lilly Wetter-.

Passage-Thea.ter.
- ·

Oarl Betsnl arti
Humoristk

und 14 erstlclassige Nummer-tu AufzugS Uhr-.

Iutjsen Elbe-stet-
Freitag, den 16.-Z Zum 1. Male: Div- lieu-ts-
Seltli l(-1- Hind- I«ettingek als Gast). Sonnab,
d.17.-2 Dersttikenkkjed u. Die Dienstboten

Sonntag. cl. 18 -2. Annahme-h Mer s Uhr-
Weilere Tage siehe Anschlagsäule.

Atelier-Ausstellung
Friedrich Ernst Wolfrom

Königin Augustastr. 41 se Täglich 11—3.

-
,

das beste

Gesunde als auch für leidende Personen

beizulegen. Preis per Flasche 2,50 M.,

Nerven-stärkung.
uÜberNervosität und Kopfschmerz findet man in der Broschüre »Der Weg

Zum Gluck« von Leon Comte de Cerise einen sehr wichtigen Abschnitt, welcher für

lnteresse»ist. Um dem Publikum Gelegenheit zu geben, sich auf leichte Art eine
sachgemasse Körperpllege anzueignen, hat sich die Fromosa-0esellschakt. Berlin W. 62.
Lutherstrasse 48J49, entschlossen, jedem Besteiler dieses wertvolle Büchlein gratis

gegen vorherige Einsendung des Betrages.

—-

«t

Eine Wohltat kür- jedermann!

Fromosa- Sprudel
Mittel zur

sehr wichtig und von ganz besonderem

3 Flaschen 7,00 M. Zusendung erfolgt
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Poet-to s H felwein I As
in Flas hen a Am L., nupurrelm ä

unbegrenzt klar-haltbar, · D dver-sendet- in Kissen von 30 Fl· aufwärts cogmmäst mass fes en 4«

ä. W l)k.. Auslese ä- 50 Pf. exkl. Glas u·

Kiste ab hier gegen Kasse oder Nachn.

Ferd. Poetko, Guben18-
lirösstekxpfelweinlielterei Norddeutschl.

.ch25.eesjer!kts.Geer-!-
lleulsclleFabrikate llahanaslmuokt

Helle Farben-

200 soc-ten cigaretten.
tiefere-lieu vieler llöle unt Rinier-kaum

.-l Preisbiicher stehen zu Diensten. l-I

WV 90 0f00 las-nis-
Lehrgänge in Briefen z. Selbstunterricht

verkaufte der X

VerlaglittHelioaalslenogkaaliieliegnilz74.

lllkollol-Entziehungskuren
Kuranstalt Ritter-Zur Nimbsch a. Boher
Post Reinswalde, Kr. sagan in schlesjen

(krüher Riltergut Niendorf a. seh-) Ge-

gründet 1895. Prospekt krei.
sanitätskats Dis. Lerche,

Alte-ed staut-, Rittergutsbesitzer.

-- .

«

Meiniusseu bei

Sanaionum lik.passow Schockctlial
für Nekvenkkanke u. Eukziehungskttkesi. Hervorragende Kukanstalt küt natürliche

Moderne physikalisch-diätetisch geleitete An- Hejlweise. Gr. Erfolg. Winterkuron. Pros?stalt mit facniliärem charakter. Besitzer: Tel.ll51An-Itcassel. Dk.schallmlöfke .

Nervenarzt III-. med. A. Passow Langi. Assisr.

Weg mit dem plumpe-I Korlestiekell

z« ·

J
«

. 4 «ka -

Wichtig tiiss nlle·lliikt-, Bela- und Fassleltleatle2
lhre Verkürzung unsichtbar! Verlangen sie gratis illustrierte

Broschüre ESF unter Beschreibung lhres Leidens.
Frankfurt a. M. Acker sc Geklneh Wien l

Weser-Strasse 31. Continental Extension Mfg.- Kärntner-Strasse 28.

- bei st. cis-»e- sei-Weiz.

II Naturheilanstalt l. Ran es rnit allem Komkort

F.lnach Dr. Lahmann. uch für Erde-langs-
I bedürftixe und zur Nachher-. spez.-Al:·)teil.

zur Behandlung von kruuenltrunkhettem
2 Aerzte, l Aetztim Dir. Otto Wagner.

nier- untlFrühjahrskurenganz hesoacleksgeeignet
Austülfiklefiffliufstr.Prospekte

I Klinjk füt- Nervenlcmnke, Dresden-A»
lliihnerstk·NO. 2. Oesunde,ruhi«qe, vornehme

Lage. Erschöpfungszustände, schlaflosigkeit.
. s Zwangsvorstellungem Angstzustände, nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräine u s. w.

spezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie reizbarer, Schwer erziehbarer, schwach beanlagter u. s. w· Beschränkte PatientenzahL

Mk- thwclssekllcllllllslllllIII Thllllllkcllellsmlllcllelh
560 rn 1Liber dem Meere. ln herrlicher Lage im lSarthaL Modern und

reichhaltig eingerichtet. Aller Comkort der Neuzeit. centrall1eizung, electr.

Licht etc. Näheres durch ausführl. Gratjs-Prospecte.
Dr. Carl Uibeleisen, leitender Arzt der Anstalt (2 Aerzte).

.
. ,

Bauer-Selte- spendet-Institut filt- bische-

» Isabeies -·;

ist«-In Koefzsclienhkoda saohseth Fette-v
l« om di n jenes, 1: itlu rwissen schaktlic h begrundeces
praktisch lieu-ältestes ll e i l v e r ka h k e II.
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. Das Nietzschehueh defr»saisgn-ll——

llpollooclerMosis-Inn
Kritische studie über

,

.

Friedrich Nietzsche
DR-

F f , f «

von Ernest seilliere.

—ve«aE-von Gustav HFhFI-—i" Je—"a' Autoris deutsche Ausgabe 317 seiten Gr. 80

M. 7.—, wa. M. 8.50, Hiz. M. l).—. Aus

iührliches Verlagsverzeichnis gr. frank-o-

lellililllliillllilllllliElESsEilsklliliisIllilllL« H. Barsqokkz nexiill w30. k.

Eine kritische ,

»

Untersuchungvon Herberlspencers system
U«b5burgerstr· m·

der synthetischen Philosophie.

.

—

H «

-

Draniemciedichtenv—- omanen ele. bitten
wir, sich zwecks Unterbreilung eines vor-

teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kalion ihrer Werke in Buclil"or111, mit
uns in Verbindung zu setzen.

15, Kaiser-PL, BERLlewlLMERSDORR
Modernes Verlagshureau Curt Witz-ind.

JA-

soeben erschien:

von
M

«

e sten
Dr. Leopold von Wiese . em. neue

pkivakdozeklk a. d. Univsksikzk Bekun. Antiquartats - Kataloge
Pkcjsk 3 Makk- N0. 23. Geschichte und Oeographie Militariax

—-

No. 26. Altklassische Philologie;
A-——f"—- f—

No· 27. lNeuere Phiiolojzie:
.

No. SO. Philosophie Theologie Orient-ihm
No. Bl. Deutsche und lremde schöne Literatur.

Klassiker.
. No. Is. Volkswirtschaft staatswissens

» «

geheftet-. Jukispradeaz
Bekanntek Verlag Ubems Mkek stehen aui U- unsch unentgelllich u. postfrei

Even-tealler Art. Trägt teils die zu Diensteiil
osten. Aeuss. ünsk. Bedin» .g d

c. Trost-Ieise claim-Buchh-0lk. unt. B. M. 205. an Islaasen-
. .

stein do Voglety A.-t;., Leipzig. Ernst Harms), Freiburg s. Sr» Bertoldstr 21.

»all-llll
«

—
-

«- sitz-(
Wi-

«

W ils-«Will- l
«W s

IF «
.

—

(

·J

.-.

Eis-—--

—-

S

»Es-Cz

«
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Ausnahme-Angebot
für die

Leser- tlets »Zukunft«

Ein grosse- Pracht-Ischar-
mit vernickelter schrägstehender Achse soll infolge Massenherstellung an die Leser der »Zukunft«

Zu dem enorm billigen Preise von Illlk Dlakk abgegeben werden.

Dlit Messing-Meridian wie Abbildung fiir nur 10,50 Mark.

sonst Rast-ItsIsslxigküistjggks20 Mark
Eiegantes mui

Unentbehrliehes

nimacisiici Orientierung-
mittel.fiir jedes Kontor,

Der Globus ruht

auf einem eleganten
schwarz nolierten

Holzfuss.

lieiskenzimnicia Lese-

ziinineis und für-jede

s(-liillei-sttibe.

Sollte in jeder-

ls’aniilien-IVolinnii;-;·
,-

zn finden Sein.

Die Kugel ist mit

bestem Globuslaek

überzogen und

abwasehbar.

104 ein Umfang,
33 ,, Diiisehni.,
54 » Höhe,

18 tat-hig.

ist aukgrund neuesten
Materials bearbeitet
und bietet die Ge-

währ. die wichtigen llaupt- und Its-ten-
städte,die bekannten lcabels u Dampfe-is-
linieii allei- Länder- del- Eli-de, die

wichtigen Linien dei- Bisenbahnen in
der einzig richtigen Darstellung zu finden-

zeigt die kalten und
warmen Meeresströs

mungen, alle Boden-
verhältnisse, als Gebirge. Flüsse, seen usw-,
sind in genauer Ausführung vorhanden.

hateine

lleklilolill von 104
cm Umfang. 33 cm Durch-
messer, 54 cm Höhe urid ist
somit hinreichend für ernst-
liche geographische Orien-

» tierung.

der sich für Welt-Begebenheiten, See-Reisen usw. interessiert, kann diese

Jacke-.- am besten an der Hand eines guten Globus verfolgen -

·
·

Wir hoffen mit diesem Angebot den verehrL Leserir eine kreude zu bereite-n, zumal ein
wirklich guter Erdglobus für ernstliche geographische Orientierung heutzutage geradezu Bedürfnis
geworden ist« Der von uns gestellte Ausnahmepreis bietet die Gelegenheit, fur einen Bruchteil
des sonstigen Wertes sich einen hervorragend wissenschaftlichen Globus anschaffen Zu konneri

Die Besteller müssen den untenstehenden Bezugsschein ausschrieiden, ausfüllen und an

die Verlagsanstalt

Neuek All-gemeiner ver-lag (G.»»1n.b. Il.), Berlin W. 35,
Potsdamer strasse l2ll(, Eingang»Lutz0wstrasse9, einsencieik

Bezugssehein Willllill Eisthtkkäkåkhsjäikjäktk
. stück Pracht-Modus ohne Meridian a s,50 M-

ist iri 18

ver noias Farben

gedruckt, wodurch die ein-
zelnen Länder recht deutlich
von einander u nterschieden

werden-

Jedes Exemplar
das aus irgend welchen

Gründen nicht gefällt, strick cio. mit Meridian a 10,50 M.

wjkdjnnekhajb IOTagen zuzüglich l,50 M· Verpackung u. Porto.

Ort: Name:zurückgenommen.
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Soeben ist erschienen:

DaFBUØ
GEIwa amls

Ein Hand-— und Lehrbuch der gesamten Handels-

wissenschaften für Kaufleute, lndustrielle, Ge-

werbetreibende, J uristen, Beamte und Studierende

Unter Mitwirkung von

Professor Dr. M. APT, Reichsbank-0berbuchl1alter M. BEHM, Admiral

Dr. ing. O. BOETERS, Genossenschaftsanwalt Dr. H. CRÜGER, AD.

DAMÄSCHKE, Dr. E· DECKERTI Landesgewerberat Dr. c· DUNKER,
Rechtsanwalt Dr. J. FESTNER, Unterstaatssekretär a. D. B. FRlTSCH,
M. FÜ RST, Dr. C. HElLlGENSTÄDT, Präsident der Preuss. Zentral-

Genossenschafts-l(asse, Geh. Legationsrat Prof. Dr. K. HELFFERICH,
T. KELLEN, Prof. Dr. J. KOHLER. Geh. Oberlinanzrat P. KRECH, Dr.

G. LEUCKFELD, Gerichtsassessor c.VON LEWlNSKl,Prof.Dr. R.MAYR,
Fürstenschulrektor Prof. Dr. J. POESCHEL, MAX SCHlNCKEL, Dr.

G. SCHRElBER, Prof. Dr. R. SONNDORFER, Handelshochschuldozent

ROB. STERN, Handels- und Gewerbescbuldirektor FR. STILLCKE, Geh.

Regierungsrat Prof. Dr. ADOLPH WAGNER, Oberlehrer J·WENZELX
Prof. W chK

Herausgegeben von DR. GEORG OBST
XVll und 1191 Seiten in Lexikonformat, Preis in Halbleder geb· M 20.—.

Das Werk kann auch nach und nach in Lieferungen (7 zu M 2.20 und I zu

M t.6o) bezogen werden. Probehefte liefern alle Buchhandlungen und der

Verlag unberechnet.

Die in dieser Ankündigung verzeichneten Werke

sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen.
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DAS BUCH DES KAUFMANNS
L

ist aus der Praxis hervorgegangen und für die Praxis geschrie-
ben. Es will in knapper Form eine klare, lebensvolle und bei

aller Wissenschaftlichkeit doch vollkommen gemeinverständliche
Darstellung aller Zweige des Handels und der gesamten Handels-

wissenschaften im weitesten Sinne geben. Der Herausgeber, gleich
bekannt als erfahrener Praktiker wie als hochangesehener und

erfolgreicher Fachschriftsteller und Dozent, hat die hervorragend-
sten Persönlichkeiten aus Wissenschaft und Praxis, Autoritäten

auf den von ihnen behandelten Gebieten, für die Bearbeitung der

einzelnen Abschnitte gewonnen. Das äusserst genau und er-

schöpfend bearbeitete sachregister ist in eigenartiger Weise durch

Einarbeitung eines Verzeichnisses handelsüblicher Fremdwörter

mit deren Verdeutschung erweitert worden. Es enthält über ioooo

Stichwörter. Durch dieses Register wird das Buch des Kauf-

manns auch zu einem weit über den Kaufmannskreis hinaus un-

entbehrlichen Hand- und Nachschlagebuch.

El Nl GE URTEl LE-

Mitteilungen der Handelskammer zu Breslau: ln jedem der Ab-

schnitte wird der behandelte Stoff in anregender und lichtvoller Darstellung
vorgetragen, und es besteht kein Zweifel, dass das hochverdienstvolle Buch,
ein wirkliches standard work des kaufmännischen unterrichtswesens, im Ge-

samterfolge ein ut Teil dazu beitragen wird, die Aufhöhung des Bildungs-
niveaus der Kau mannschaft auf den verschiedenen Wegen seiner Verwen-

dungsmöglichkeit zu fördern. Der deutsche Handelsstand aber, der stolz
sein kann auf den Besitz eines so hochwertigen Bildungsmittels, hat alle
Ursache dem Herausgeber für dessen Bereitstellung und die dabei ent-

faltete Fürsorge dankbar zu sein« und er kann die schuldige Dankbarkeit
nicht besser und im eigenen Interesse wirksamer beweisen, als wenn er von

diesem Bildungsmittel einen reichlichen und so ausgedehnten Gebrauch
macht, wie es das treffliche Buch nach seiner Vorzüglichkeit und Brauch-
barkeit verdient.

Ratgeber auf dem Kapitalmarkt: Alles in allem lässt sich von dem

»B.d.l(.« sagen, dass es seinen Bildungszweck in hervorragender Weise zu

erfüllen verspricht, und dass die Literatur nebenbei um ein ausgezeichnete-
Nachschlagwerk bereichert sein wird. Manchem jungen Kaufmann, der ins

Leben tritt und manchem, der mitten drin steht, oder»sich an der Neige
befindet, wünschten wir, dass er sich Belehrung und Rat aus dem Werk holte.

National -Zeitung: Wir stehen nicht an, das Buch des Kaufmanns als
eines der besten kaufmännischen Kompendien, vielleicht als das beste zu

bezeichnen. Ein echter kaufmännischer Geist ist es. der durch das ganze
Werk geht. Nicht tote Zahlen, nicht wertlose Theorien finden wir in dem
Obstschen Buche, sondern aus der Praxis heraus hat der Herausgeber. haben
seine sachkundigen Mitarbeiter geschöpft. Die prägnante Darstellungsweise,
die an allen Obstschen Werken mit vollem Recht stets gerühmt worden ist,
ist auch diesem ganzen Werke eigen.

— 1

— — —
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DAS BU cH DES KAU FMANNS

hat folgenden inhalt:

Einleitung: Die Berufsbildung des Kaufmanns: Landesgewerberat Dr.
C. Dunker.

i. GRlINDZÜGE DER WlRTSCHAFTS- UND HANDELSGE—

ScHchTE:
A: Abriss der allgemeinen Wirtschafts- und Handelsgeschichte: Prof.

Dr. R. Mayr.
B: Handelsgeschichtliche Mono aphien: l. Strassen, Eisenbahnen,

Schiffahrt: Professor W. Wic . ll. Geschichte des Postwesens und
der P’ostverträge: Wirkl. Geheimer Rat, Unterstaatsselcretär a· D.
B· Pritsch, Exzellenz lll. Geschichte des Bankwesens: Dr. Georg
Obst. IV. Geschichte des Versicherungswesens: Professor W. Wiclc··

a. GRUNDZÜGE DER NATlONÄLOKONOMlE: Dr. Georg Obst-

QONION
Ic.

ll.

UT-

Einleitung: Grundbe iffe etc.

Ä: Geschichte der ationalölconomie.

B: Volkswirtschaftslehre. (Genossenschaften: Dr. Hans crügers Güter-
verteilung: Adolf Damaschlce.)

c : Volkswirtschaftspolitilc.
D« Finanzwissenschaft.

. HANDELSLEHRE: Professor M Wick. (Warenbörsen und ihre Be-

deutung für den internationalen Handel: Prof. Dr. R. sonndorfer; Kauf-
tnännische Propaganda: Redakteur T. Kellen.

Anhang;Körperschaftenzur Vertretung der lnteressen von Handel u. Industrie: r. G. Leuclcfeld.)
GELD, BANK uND Sonsti-
Ä: Geld: Geheimer Legationsrat Prof. Dr. Karl Helfferich. Papiergeld:

Geheimer Regierungsrat Prof. Dr. Ädolph Wagner.
B: Bank: Dr. Georg Obst. (Monographien: Präsident Dr. Heiligen-

stadt und Geheimer Oberönanzrat Krech.)
C: Börse: Dr. Georg Obst. (Wirtschaftliche Bedeutung der Börse:

Max schinclcel.)
. HANDELs-, VERKEHRS- UND Wl RTSCHAFTSGEOGRAPH1E:

Dr. E. Deckel-L

Dr. Boeters.)
(Wirtschaftliche Bedeutung der Koloniem Admiral

. WARENKUNDE: Oberlehrer Dr. G. schreiben

. BUCHFÜHRUNG: Handelshochschuldozent Robert Stern.

. KAUFMÅNN. RECHNEN: Reichsbanlcoberbuchhalter M. Behm.

. DIE KORRESPONDENZ DES KÄUFMÄNNS: l. Entwickelung
des kaufmännischen Stils: Prof. W. Wich. ll. Rechtschreibung: Fürsten-
schulrelctor Prof. Dr. J. Poeschel. lll. Maschinenschreiben: Handels-
und Gewerbeschuldirelctor Fr. Stillclce.
Oberlehrer J. Wenzely.
KONTORARBEITEN: Prof. W. Wich.

DÄS REFHT DES KAUFMANNS: Rechtsanwalt Dr. Festner. (l(auf-
mannsgerichte: Prof. Dr. M. Äpt; Genossenschaftsrecht: Dr. Hans

Crüger; Patentrecht: Prof. Dr. J· Kohler; Recht der Schuldverhältnisse:
Gerichtsassessor v. Lewinslciz Wechselrecht: Dr. Georg 0bst.)
sÄCHREGlSTER, zugleich ein Verzeichnis kaufmännischer Fachauss
drücke mit deren Verdeutschung, bearbeitet von Max Fürst.

lV. Handelslcorrespondenz:

—-

-;—- H



VERLAG POESCHEL ö: KlPPENBERG lN LElPZlG

Ratgeber in Geld- und Rechtsfragen
«

s« Ein Ratgeber bei Ankauf,Kapitalanlage und Wertpapiere. verwaltung »nu»kbe»h»
rung von Wertpapieren. Von Dr. GEORG OBST. so. 8 S. Mit einem Än-

hang: »Die Börse und ihre Geschäfte.« 6. Aufl. Geh. i.—, geb.M i.Fo.

Der Depositen- und Kontokorrentverkehr. Ein M-
eber für

den Verkehr mit dem Bankier. Von Dr. CEORG OBST. 80. Vlll u. 78 S.

F. Aufl. Geh. M i.—, geb. M i.Fo.
Die wichtigsten Bestimmun en der Wechselordnung.Wechsel-ABC«
des Wechselstempelgesetzeådes Diskontgeschäfts

usw. Von Dr. GEORC OBST 80. qu. 86 s. 4.Auf1. Geh. M i.—, geb.M i,Fo.

Theorie und Praxis des checkverkehrs. Em Weswesses
fürden modernen

Geldverkehr. Von Dr. GEORG OBST. 80. iso S. Geh. M 2.Fo, geb. M 3.—.
— · vo» Dr. oEoim

Organisation des Zahlungsverlcehrs. NR Gr» so. VI
und 49 Z. a. Aufl. Geh. M —.80, geb. M i.zo.

· » ·

? Eine gemeinverständliche Dar-Was muss derAktionar wissen .

Stellung d» wichtigsten Be-

stimmungen des Aktienrechts, der verschiedenen Kategorien der Aktien, der
beim Verkehr in Aktien üblichen Handelsgebräuche etc. Von Dr. GEORG
OBST. 80. io4 S. z. Aufl. Geh. M i.—, geb. M i.Fo.

' GemeinfasslicheDer Kaufmann und seine Angestellten. Darstellungjhrer
Rechte und Pflichten von Rechtsanwalt Dr. TH. FUCHS. 8". 92 s. Geh.
M i.—, geb. M i.50.

Die Kaufmannsgekjchke»»lhre Verfassung und ihr Ver-
fahren«. Zum praktischen Gebrauch

für Kaufleute, Handlungs ehilfen und Kaufmannsgerichtsbeisitzer dargestellt
von WALTHER GRAEEGeh. M i.—, geb. M i.50.

Das Notenbanlcwesen i. d. Ver. Staaten v. Amerika.
Von Dr. GEORG OBST. ii2 S. Gr. so. Geh. M 2.4o.

« « · · Ein praktischer Leiter durch jeden Be-DIT Fabklkokgamsaklons »ich. von EMIL scHMiDt Eide-
feld. Mit 29 Formularen zur Betriebsbuchführung. Kart. M i.2o.

Geld-, Bank- und Börsenwesen. Em Himde für Bank-
besmte, J uristen, Kaufleute

und Kapitalisten, sowie für den akademischen Gebrauch von Dr. GEORG
OBST. Dritte Aufl. Gr. so. Xll u. 300 s. Geb. M 3.6o.

Eine kurz efasste Erläuterun derWechsel-· und Checkkunde. Wechseloånu»g»des Wec sel-

stempelgesetzes, des Diskonts, der Checks und Anweisungen an der Hand
von 27 praktischen Beispielen. Von Dr. GEORG OBST. Gr.80.)cu. 136S.
Gebunden M 2.-—.

Poeschel Oe Trepte, Leipzig



Die Hypotheken-Abteilungdes ,

Bankhauses cakl Neubukgek,
Berlin llll. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hzspothekarischen
Beleihung zu zeitgemäissern Zinskusse nachzuweisen. und zwar für den Oeldgeber

völlig kostenfrei.

Ari- utul Verkauf von Grund-stocken

a
· «

66 Wieshailenotel »Da-the M ....««....-.
ErstlilassigesHaus. Ällerfeinstefreie Lage nebelt Kllkhslls U- KELTUOUSL

Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— nn.

ITYILIEPJILLELEELLLEVFEL
4—7 sitzig für Reise Jagd und Geschäft pro stunde 7——10 Mark.

HLlekZPMLoH Berlin 80., Icöpenickerstin 98.

.. .

« «

Ein Lehrbuch der Geheimwissen-

ck schalten von 1)1·. Thomas plain-
hskdt. Einiges aus derri lnhalt: Die Methoden eistiger Be-

einflussung. — Ungeahnte seelenlcräkte — Die Kraft des Blickes. — ie gewinnt
rnan Sympathie — Wie wirkt rnan iss die Ferne. — Gedankcnlesen und Gedanken-

Üb·81"tksgung.— Weltrniiiinische Fähigkeiten. — Wie verschönert man sein Da-

.sein.. — streng ehiitete Ueiieimnisse. — Magnetisnius aus der Luft einzuziehen-
— kreiniaurergefieirnnisse— Furcht zu überwinden. — Heilung gewisser Leiden-

schaften. — Dle inächtigste Watte der Welt ist das magnetische Au e. —

Wie hypnotisiert man ei entlich —- Hypnose auk den ersten Blick-— Eine allon-

«tahrt per Hy nose — er Unterschied voni Tode Hochst belehrende und
hochinteressante nthüllungen für jeden Gebildeten. -- lilustrierte Broschüre völlig
grans« — Postkane genügt« —

Iestsliekotsmsvetslam presse-II Dokt-

.

MEPHIde Gegeniisfiirtwistunstreitig

——-— Dte neue Weltoktlnaug
welches in diesen Tagen Zur Ausgabexelangh

Preis nur 1,60 Mk. franlco in allen Buch-
handlung-en evtl direkt durch Verlag Kluassjn Kolhekcx

Fut- Gesiellseliakteth sicut eteJ

Gsmw h an en-

CsimthewCis

Jeder Nerverileldcnde lese d. Broschüre
»Ein grosser Fortschritt suk d. Gebiete
cler Heilung sitntllcher Gemüts- und

Nerven-
leldcn«, wle Nervosltiy schwerivut

seiiisisiosigic.,«Ak- stgenihi, schwindeik
enteile, riervose opkschmcrzen, Ge-
hirnschwache, Epilepsie. Gegen Ein-
seadg. von 20 Pf. in Briekrm kreiiko zu

h Z I« s Wbeziehen durch Apothekek Bänken F- a- u- camp ausem er m « «

i- ais-tagen s. Ki-. so. (Bodev)- UNDle- «a""0"k’ smmb

Gen-innre
Biere
mich
in
’J,’X»’-

Hier-haschen



L

tienkellhocken
mehr wie je un clerSpitze!

1904

Aus den neuesten statistischen Ver-

öffentlichungen der deutschen sekt—

Industrie geht hervor, dass der Mehr-

Versand unseres »Hen1(e11Trocken«

gegenüber der zwejtgrössten deutschen

Sektmarke von 1904 auf 1905 sich

verdoppelte.

Istlkell Z co. s« Witz
Gegr. 1882.

stellt-MINI!
der Marke

IMM! Tkocllcll

J
dar Juimm veraimoorllichx Rob. Böniq. Druck von G. Bernstetn in Berlin-


